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    Das Buch


    Als Kind verbrachte Yuna Lindberg viele unvergessliche Sommer in An Triskell, dem Haus ihres Großvaters, an der Steilküste der Bretagne und es war der Wunsch des berühmten Bildhauers, dort auch seine letzte Ruhe zu finden.


    Bei der Testamentseröffnung erfährt die junge Frau, dass sie seine Erbin ist und fühlt sich verpflichtet, den Letzten Willen des Großvaters auch gegen den Widerstand seiner Witwe zu erfüllen.


    Sie entwendet die Urne vom Friedhof und rast mit dem Motorrad in die Bretagne, um dort die Asche in der Baie des Tréspassés, der Bucht der Verstorbenen, in der Keltischen See beizusetzen.


    Sie rechnet nicht damit, dort in einen Strudel widerstreitender Gefühle gerissen zu werden. Bald ahnt Yuna, dass sie von ihrem Großvater nicht nur das romantische Haus in den Klippen, sondern auch ein lange gehütetes Geheimnis geerbt hat.


    Als sie beginnt, die Vergangenheit zu erforschen und beharrlich Fragen zu stellen, stößt sie in dem idyllischen Ort auf eisige Ablehnung und selbst ihr Jugendfreund Julien stellt sich gegen sie.


    


    


    


    


    


    Die Autorin


    Valerie Menton, hat zehn Jahre ein kleines Haus in der Bretagne bewohnt und arbeitet nun überall dort, wo ihre Recherchen sie hinführen. Bevorzugt in Gegenden mit viel Wasser und freien Horizonten. Familiengeheimnisse und außergewöhnliche Schicksale mit historischen Bezügen spürt sie besonders gerne auf.. Ein bretonisches Erbe ist der Auftakt ihrer E-Book-Reihe mit romantischen Spannungsromanen für Frauen.
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    Prolog


    


    


    Man muss oft etwas Tolles unternehmen,


    um nur wieder eine Zeitlang leben zu können.


    Johann Wolfgang von Goethe


    


    


    Das war das Lebensmotto meines Großvaters und nach seinem Tod hat der Spruch genau noch solange an der Wand meines Zimmers gehangen, bis er eingeäschert war.


    Dann habe ich ihn abgenommen und mitsamt Rahmen in den Rucksack gestopft.


    „Das machen wir“, habe ich dabei geflüstert, denn es geschah heimlich und in der Nacht. Aber große Dinge beginnen ja oft unter dem Deckmantel der Dunkelheit im Verborgenen.


    „Das machen wir jetzt, Opa. Noch einmal zusammen was ganz Tolles. Du und ich!“


    Yuna


    


    


    


    

  


  
    


    


    Das Dunkel ist nur bedrohlich,


    wenn es nicht gelingt, die düsteren Abgründe der


    Vergangenheit durch das Licht des forschenden Geistes zu erhellen.
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    Großvaters Asche


    


    


    Das Friedhofstor war verschlossen, aber deshalb noch lange nicht unüberwindbar. Jedenfalls nicht für die junge Frau in dunkler Kleidung, die soeben daran rüttelte. Ehrlich gesagt, hatte Yuna Lindberg damit gerechnet, es verriegelt vorzufinden.


    Nach Sonnenuntergang wurden die beiden Zugänge zum Friedhof regelmäßig abgesperrt. Das musste scheinbar sein, dachte sie ein wenig amüsiert, weil es in der Stadt ja ganz offensichtlich vor Grabräubern nur so wimmelte, die anderenfalls die kostbaren Grabbeigaben aus den Familiengruften des gehobenen Bürgertums umgehend entwendet hätten. Das kannte man ja aus dem alten Ägypten. So etwas sollte in der beschaulichen deutschen Mittelstadt, die ihre Heimat war, gar nicht erst einreißen. Darum musste dem natürlich unbedingt behördlicherseits präventiv ein Riegel vorgeschoben werden.


    Genau dieser aber war es nun, der Yunas Unternehmung etwas mühsamer gestaltete, als es bei liberalerer Handhabung der Friedhofsordnung nötig gewesen wäre. Allein, das würde sie nicht hindern, ihre Mission wie geplant durchzuführen.


    Sie trug Sportschuhe und begann nun damit, im kalten Licht des Mondes, der in seinem letzten Viertel stand, an dem reich verzierten schmiedeeisernen Tor emporzuklettern. Das war ein wenig schwierig, denn obwohl sie eine recht sportliche Figur hatte, gehörte diese Art Sport nicht zu ihren üblichen Freizeitbeschäftigungen.


    Besonders der obere Abschluss des Tores, der mit gefährlichen Speerspitzen in den Nachthimmel ragte, nötigte ihr Respekt ab und musste mit größter Vorsicht überstiegen werden, damit sie sich daran nicht aufspießte.


    Eine Freundin war einmal beim Überklettern eines ähnlichen Gitterzaunes abgerutscht und hatte sich einen solchen Spieß in die Hand gerammt. Es hatte stark geblutet und die Wunde musste mit mehreren Stichen in der Notambulanz genäht werden. So etwas konnte Yuna jetzt keinesfalls gebrauchen. Also ging sie sehr behutsam zu Werke und zwang sich zur Ruhe. Dabei war sie alles andere als gelassen, denn was sie vorhatte, war nicht nur illegal, sondern auch ein wenig makaber. Aber es musste sein.


    Sie überstieg das Tor und sprang dann von halber Höhe auf den Kies des Friedhofsweges. Das Knirschen war deutlich zu hören und ein Nachtvogel, ein Käuzchen vielleicht, reagierte darauf mit heiserem Schrei.


    Yunas dunkle, schlanke Gestalt verharrte einen Moment sprungbereit in lauernder Stellung, dann setzte sie behutsam, jedes unnötige Geräusch vermeidend, Schritt vor Schritt. Sie war äußerst angespannt und sicherte ihren Weg mit allen Sinnen. Wie eine Großkatze auf Beutejagd.


    Schließlich erreichte sie die kleine Kapelle des Friedhofs, deren Wände großblättriger Efeu überzog. Auch hier war die Tür verschlossen, würde sie aber ebenso wenig von der Durchführung ihres Vorhabens abhalten wie das verriegelte Eingangstor.


    Obwohl ihr ganzes Verhalten an Nekrophilie oder schwarzmagische Rituale denken ließ, verfolgte sie einen völlig anderen Plan.


    Sie nahm nun ihren Rucksack ab und holte daraus diverse Werkzeuge hervor, die einem Vampirjäger alle Ehre gemacht hätten. Aber Stemmeisen und Hammer würden nicht zum Durchbohren eines untoten Herzens gebraucht werden. Ihre schlichte Aufgabe bestand lediglich darin, die Tür der Friedhofskapelle zwar brachial, aber doch ohne großen Zeitverlust aufzubrechen. Denn Zeit war knapp.


    Sie setzte den Meißel an, ein kurzer kräftiger Schlag und das Schloss war geknackt. Die Freude über den raschen Erfolg entlockte ihr ein kurzes Lächeln. Yuna versteckte das Werkzeug in einem prächtigen Rhododendron neben der Eingangstür, nahm den Rucksack in die linke Hand und schlüpfte in die Kapelle.


    Eine große weiße Kerze brannte am Altar, auf dem in einem Blumenmeer die Urne stand. Bronzefarben, matt poliert, schlicht aber edel in Form und Anmutung.


    Jene Urne, auf die es Yuna abgesehen hatte und wegen der sie sich gerade über Gesetz und Ordnung hinwegsetze. Ohne Zögern ergriff sie den sakralen Gegenstand und stopfte ihn wenig pietätvoll in ihren Rucksack.


    Dann setzte sie diesen wieder auf den Rücken, blies die Kerze aus und verließ die Kapelle und den Friedhof auf dem selben Weg, auf dem sie gekommen war.


    Yunas Herz schlug nun unrhythmisch und ziemlich heftig. Die erzwungene Ruhe wich der ängstlichen Sorge, möglicherweise entdeckt und an ihrem Vorhaben doch noch gehindert zu werden. Aber diese plötzliche Nervosität war nur allzu verständlich, denn Urnenklauen gehörte - weiß Gott - nicht zu ihrem üblichen Business.


    


    Vor dem Friedhof im Schutze eines Gebüsches stand ein Motorrad, ein älteres Modell, aber gut gepflegt.


    Yuna öffnete die linke Seite der Gepäckbox, entnahm einen Helm und feste Motorradstiefel und entledigte sich der Sportschuhe. Nachdem sie diese verstaut hatte, verbarg sie auch noch den Rucksack mit der Urne darin. Dafür, dass sie die Überreste eines ausgewachsenen Menschen enthielt, war sie erstaunlich klein. Sie stülpte sich den Helm über ihr langes blondes Haar und schwang sich mit lässiger Eleganz auf den Sattel. Die Urnendiebin ließ die Maschine an, klappte mit dem Fuß den Ständer ein und gab röhrend eine Überdosis Gas. Das Motorrad schoss wie ein bockiges Pferd unter einem fremden Reiter nach vorne und verschwand mit verhallendem Dröhnen im Dunkel der Nacht.


    Ein diffuser Schimmer des Mondlichts fiel durch das Fenster der Friedhofskapelle auf die Schleifenbänder an einem besonders schönen Grabgesteck aus weißen Rosen und blauen Hortensien.


    Für meinen Opa Pierre von seiner Enkelin Yuna


    Dein Letzter Wille geschehe!


    


    Yuna lenkte das Motorrad in Richtung Autobahnzubringer. Die Nacht war klar und die Fahrbahn trocken. Wie es schien, hielt das Schicksal gnädig seine Hand über sie und ihre Mission stand unter einem günstigen Stern. Sie fuhr trotzdem vorsichtig, denn obwohl sie eine Zeit lang selber Motorrad gefahren und sogar mit einer Freundin bis zu den Äußeren Hebriden gedüst war, fehlte ihr nun doch etwas die Routine. Aber wo fehlte die nicht in ihrem wechselvollen, fast dreißigjährigen Leben, in dem sie sich stets für das Abenteuer und das Risiko und gegen Sicherheit und Gleichförmigkeit entschieden hatte?


    


    Sie hätte auch ihr kleines Auto nehmen können, aber als sie die Garage betrat, wurde ihr Blick sofort unwiderstehlich von dem dort geparkten Motorrad angezogen, mit dem ihr Bruder aus Berlin gekommen war, um am nächsten Morgen an der Beerdigung des Großvaters teilzunehmen. Er hatte es sich von einem Kumpel ausgeliehen und der Schlüssel steckte so einladend darin, dass sie spontan ihren Plan änderte. Die Verlockung war einfach zu groß, und ein Motorrad war natürlich viel schneller, als ihre alte Konservendose auf Rädern! Außerdem hatte es viel mehr Stil und sie sah sich damit bereits im Sonnenuntergang an der Steilküste der Pointe du Raz stehen, um die Urne ihres geliebten Großvaters ihrer letzten Bestimmung zu übergeben.


    Diese Vorstellung war derart emotional aufgeladen gewesen, dass die Vernunft dagegen nicht die geringste Chance hatte und Yuna den leichten Anflug eines Skrupels rasch wegwischte, ehe er zu rationalen Konsequenzen führen konnte.


    Es ist ja nur geborgt, dachte sie entschuldigend, in wenigen Tagen bringe ich es unversehrt zurück. Yannik kann auch mal etwas für seinen Großvater tun, wo er mir schon in der Beerdigungsfrage so in den Rücken gefallen ist.


    Sofort flog sie wieder der Ärger an, als sie an die schier endlose Diskussion darüber dachte, was mit der Asche ihres Großvaters geschehen sollte. Den Mund hatte sie sich fusselig geredet, um ihre Familie und insbesondere Juliette, die Witwe ihres Großvaters, davon zu überzeugen, dass man ihm seinen Letzten Willen erfüllen müsste. Aber alle, und völlig unerwartete auch ihr Bruder, hatten sich von Juliette einlullen lassen und sich von Yuna distanziert.


    Vermutlich aus reiner Bequemlichkeit, denn eine Beerdigung vor der eigenen Haustür war sehr viel einfacher zu organisieren und mit viel weniger Zeitaufwand verbunden, als ein entsprechendes Event in der nahezu 1600 Kilometer entfernten Bretagne.


    Nicht mal bei ihrer Ehre konnte Yuna sie packen. Sogar ihre Mutter verbündete sich, unverständlicher Weise, mit Großvaters Witwe, an der sie zuvor nicht ein gutes Haar gelassen hatte. Zu exaltiert, zu egoistisch und entschieden zu jung.


    „Großvater hat das Haus in der Bretagne doch schon lange aufgegeben, um mit seiner zweiten Frau in Nizza zu leben“, hatte sie doch tatsächlich zur Begründung gesagt. „Auch ein Umzug nach Düsseldorf war bereits geplant. Dass Großvater nun dort in der Nacht nach der Eröffnung der neuen Galerie gestorben ist, war nicht vorhersehbar, aber vielleicht schicksalhaft.“


    „Was soll daran schicksalhaft sein. Das war einfach zu viel Stress für ihn“, hatte Yuna eingeworfen, aber ihre Mutter gefiel sich darin, weiterhin ein geheimnisvolles Karma zu beschwören und meinte:


    „Wenn er es anders gewollt hätte, wäre Großvater in seinem Alter doch sicherlich in der Bretagne geblieben. Ist er aber nicht und so hat ihn der Tod in der Heimat ereilt und ich sehe keinen Grund, ihn nicht auch hier zu beerdigen.“


    Monika Lindberg war eine schlanke, sportliche Frau, in den späten Fünfzigern, mit halblangem, modischen Haarschnitt und einem Sinn für Stil und Lebensart. Sie war Inhaberin einer Universitätsdozentur für Europäische Geschichte und würde dem Vater ihres Mannes natürlich ein wundervolles Begräbnis organisieren, so wie es eines berühmten Künstlers würdig war. Und darum hatte sie mit seiner zweiten Frau Juliette die Beerdigung in der Familiengruft der Lindbergs bereits beschlossen, ehe Yuna überhaupt mitbekam, dass ihr Großvater gestorben war.


    


    Yuna hatte sofort dagegen protestiert, als sie zum ersten Mal davon gehört hatte, denn sie konnte sich Großvater Pierre, der immer die Freiheit über alles gesetzt hatte, einfach nicht in so einem ummauerten Totengefängnis vorstellen.


    „Es ist Opas Wunsch, dass seine Asche in der Bucht der Verstorbenen, der Baie des Tréspassés, in der Bretagne beigesetzt wird“, hatte sie ihre Eltern erinnert. „Er hat das immer so gewollt und ich kann nicht verstehen, warum keiner in dieser Familie das respektiert!“


    Es hatte eine endlose Diskussion im engen Familienkreis gegeben und schließlich war sie laut geworden, denn es ärgerte sie zutiefst, wie nachlässig ihre Familie mit dem Letzten Willen ihres Großvaters umging. Dabei war der doch seit Jahren bekannt und nie hatte jemand etwas dagegen gesagt. Wie unfair war es, nun, nachdem er tot war und nicht mehr für sich selber sprechen konnte, deswegen sogar seine Zurechnungsfähigkeit anzuzweifeln. Ja, er hatte ein begnadetes Alter erreicht, aber obwohl er zuletzt körperlich zusehends verfiel, war sein Geist immer noch klar und seine Gedankenschärfe brillant. Yuna empfand es geradezu als verleumderisch, dass seine Witwe Juliette Zweifel an seinem Verstand geäußert hatte. Nur um die Beerdigung in Deutschland durchzusetzen.


    Aber sie hat ihn ohnehin nie verstanden, dachte Yuna und drückte den Gasgriff unwillkürlich fester, was die Maschine in ziemlich halsbrecherischem Tempo durch die kurvige Autobahnauffahrt katapultierte. Sich ihrer kostbaren Fracht bewusst werdend, verlangsamte sie das Tempo jedoch sogleich wieder und fädelte sich etwas behutsamer zwischen den nächtlichen Lastwagen auf die Autobahn ein.


    Ein kleines Stück klebte sie in verhaltener Ungeduld hinter einem Laster, dann scherte sie auf die Mittelspur aus und setzte sich nach der nächsten Ausfahrt von dieser lahmen Truppe ab. Schließlich zog sie an einem Schwertransport vorbei, hinter dem eine lange Lastwagenschlange aufgelaufen war, und von da an hatte sie weitgehend freie Fahrt.


    Der Lichtfinger ihres starken Scheinwerfers tastete weit voraus und das Herz der Urnendiebin begann nun auch wieder ruhiger zu schlagen. Sie beschloss die Route über Saarbrücken zu nehmen. Die kannte sie noch von den jährlichen Sommerfahrten mit der Familie in die Bretagne.


    Bis ihr Großvater für alle sehr überraschend in hohem Alter zum zweiten Mal heiratete, hatten sie dort stets die Sommerferien bei ihm in seinem Haus verbracht. Die Bretagne und er, waren für Yuna immer eins gewesen, untrennbar verbunden in ihren Gedanken und Erinnerungen, und so war es für sie nur natürlich, dass er nach seinem Tod in den Wogen seines geliebten bretonischen Meeres davon treiben wollte, um in der grenzenlosen Freiheit des Ozeans auch seine eigene letzte Freiheit zu finden.


    


    „Was, bitte schön, ist daran nicht in Ordnung?“, hatte Yuna darum auch aufgebracht gefragt und war ihren Bruder Yannik dabei scharf angegangen, weil sie sich von ihm deutlich mehr Unterstützung erhofft hatte.


    „Die goldene Uhr von Opa, die er dir vermacht hat, hast du ja auch genommen, ohne ihn für verrückt zu erklären. Einem wie dir so etwas Kostbares zu vererben, könnte doch viel eher Fragen bezüglich seiner Zurechnungsfähigkeit aufwerfen.“


    Yannik, ohnehin der Hitzkopf in der Famlie, war sofort aufgebraust und seine eher blasse Gesichtsfarbe hatte sich rötlich verfärbt.


    Yuna war aufgefallen, dass er zugenommen hatte und seine Züge dadurch weichlich wirkten. Noch immer hatte er keine feste Freundin und würde, wenn er nicht ein bisschen mehr auf sich achtete, wohl auch so leicht keine finden. Eigentlich war er ein netter Kerl, aber mit wenig attraktivem Äußeren und der eindeutigen Tendenz zur Verfettung.


    Zudem war er ein ewiger Student, der immer noch nicht die richtige Orientierung in seinem Leben gefunden hatte. Weder auf beruflicher noch auf persönlicher Ebene.


    Sie verübelte es ihm nicht, denn auch sie hatte einige schmerzhafte Umwege in Kauf nehmen müssen, bis sie in der Werbeagentur einer Freundin einen Job als freie Gestalterin gefunden hatte, der einigermaßen auskömmlich war. Er ermöglichte ihr zumindest ein weitgehend selbstbestimmtes Leben.


    Ihr Bruder neidete ihr diese Unabhängigkeit, denn er hing mit Anfang Dreißig immer noch am Tropf der Eltern, und das machte ihn unzufrieden und oft bei Kleinigkeiten unnötig reizbar und aggressiv. So auch in dieser Sache.


    „Sag mal, spinnst du jetzt total?“, hatte er auf ihre Vorhaltung reagiert. „Was hat Großvaters Uhr mit seiner Asche und diesem sentimentalen Letzten Willen von ihm zu tun?“


    


    Jürgen Lindberg, der Vater der streitenden Geschwister, begann allmählich die Geduld zu verlieren und hatte sich schließlich auch in die Auseinandersetzung eingemischt, die das erste gemeinsame Abendessen seit langem so unschön trübte. Was er nach einem anstrengenden Tag in der Kanzlei nicht zu tolerieren bereit war.


    Obwohl er in diesem Jahr seinen siebzigsten Geburtstag feiern würde, wirkte er immer noch als Seniorpartner in seiner Anwaltssozietät und schätzte es nicht, wenn es auch noch am Abend Ärger und Stress gab.


    Dass die Kinder Yannik und Yuna zur Beerdigung anreisen würden, hatte er erwartet und ebenso, dass sie ihre ehemaligen Jugendzimmer beziehen würden. Das war schließlich gerne gepflegte Gewohnheit, wenn sie ihrem Elternhaus einen, der mittlerweile seltener gewordenen, Besuche abstatteten. Darauf bestand auch seine Frau, welche die Kinder sofort bemutterte. Er selber freute sich normalerweise natürlich ebenfalls darüber, aber nicht, wenn damit endlose Debatten nach Feierabend und Streit verbunden waren. Damit musste er sich den ganzen Tag über herumschlagen und hatte es abends darum gerne entspannter.


    „Die Diskussion ist beendet, Yuna“, sah er sich also gezwungen, ein Machtwort zu sprechen. „Die Urne meines Vaters wird neben der meiner Mutter in der Familiengrabstätte beigesetzt. Die Gebühren sind bezahlt, das Cembalo-Orchester und die Sängerin für die Trauerfeier sind bestellt und die Beerdigung ist für Samstag um 11.30 Uhr angesetzt. Es gibt keinen Grund, das nun alles wieder umzuwerfen. Nur weil dir eingefallen ist, dass mein Vater vielleicht lieber in der Bretagne beerdigt wäre.“


    „Aber er wollte keine von diesen 08/15 Beerdigungen, mit Trauerrede und jammernden Hinterbliebenen an seinem Grab und schon gar nicht so ein Promibegräbnis mit Aufgalopp von Presse und Medien, wie es Juliette nun mit Mama plant. Ihr solltet das respektieren…“


    Monika Lindberg war etwas blass geworden, denn Yunas erbitterter Widerstand irritierte sie nun doch, also versuchte sie auszugleichen und meinte besänftigend:


    „Ich weiß ja, dass Opa diesen Wunsch gelegentlich geäußert hat, Yuna, aber wir alle wissen doch auch, dass Menschen, die ein so hohes Alter erreichen, mitunter etwas… nun sagen wir… wunderlich werden… sie fordern Dinge, die sie so gar nicht meinen… Opa wollte nie anderen Menschen zur Last fallen, geschweige denn ihnen Schwierigkeiten machen… schon gar nicht seiner eigenen Familie… er kann das nicht gemeint haben…“


    Und ihr Mann ergänzte: „Ich wette, er hat diesen Letzten Willen später selber nicht mehr ernst genommen. Er hat sich doch bei Juliette so wohl gefühlt, und dass er mit ihr nun sogar in Deutschland eine Galerie aufgemacht hat, zeigt für mich seine starke Heimatverbundenheit.“


    Er räusperte sich. „Dass ihn gerade hier der Tod ereilte ist doch sicherlich eine schicksalhafte Fügung.“


    Nun er nicht auch noch, dachte Yuna und ärgerte sich, wie leicht ihren Eltern plötzlich sonst eher verpönte Begriffe, wie Heimat, Schicksal und Fügung, über die Lippen kamen. Fehlte nur noch, dass einer von Vorsehung im Zusammenhang mit Opas Tod sprach! Besonders dieses plötzliche Gerede von Heimat in ihrer Familie, ging ihr auf die Nerven, weil ihr Großvater sich immer als Weltbürger verstanden hatte und alles andere als ein Mensch war, der an seiner deutschen Heimaterde klebte.


    Die Argumentation ihrer Eltern schien ihr also völlig an den Haaren herbeigezogen und lediglich der eigenen Bequemlichkeit zu dienen.


    Sie hatte nun genug davon, sprang auf und stieß den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, dabei mit einem zornigen Ruck bis an die Wand zurück.


    „Jetzt fällst du mir auch noch in den Rücken?“, stieß sie fassungslos hervor. „Er ist dein Vater! Du hättest, als sein Sohn, die verdammte Pflicht, seinen Letzten Willen zu erfüllen.“


    An dieser Stelle hatte Yannik sich eingemischt und wenig unterstützend gemeint:


    „Aber, wenn die Zeit diesen Wunsch doch längst überholt hat? Wenn er es doch sicher gar nicht mehr wirklich wollte…?“


    Yuna war nach diesem Einwurf richtig wütend geworden. „Ach, das weißt du also? Hast du eigentlich jemals mit ihm darüber gesprochen? Ich glaube kaum! Aber ich habe mit ihm gesprochen, immer wieder und wenn ihr es nicht wisst, was sein Letzter Wille war, ich weiß es! Es war für ihn immer unvorstellbar, dass das, was nach seinem Tod von ihm übrig bleiben würde, auf einer umzäunten Grabparzelle auf dem Urnenfriedhof verscharrt werden sollte. Und wisst ihr was? Ich kann das verstehen. Selbst ich würde an einem solchen Ort nicht meine letzte Ruhe finden können und ein Freigeist wie Großvater schon gar nicht. Er war immer in Bewegung und darum gehört er dahin, wo immer Bewegung ist, ins Meer.“


    „Aber es ist doch völlig egal, Yuna, wo jemand beerdigt ist. Tot ist tot. Das merkt er doch gar nicht mehr“, warf Yannik unsensibel ein. „Darum musst du doch jetzt nicht so einen Aufriss machen.“


    Das brachte sie noch mehr ihn Rage. Hatte er denn gar kein Ehrgefühl? Offenbar nicht und weil Yuna sich gegen die ganze Familie keine Chance ausrechnete, beschloss sie, die Diskussion mit einem letzten Statement zu beenden.


    „Wenn ein Mensch eine letztwillige Verfügung trifft, dann muss man die respektieren, das sollte Papa als Jurist eigentlich wissen. Aber wenn ihr es nicht tut, dann werde ich es halt machen. Ich finde, Opa hat es nicht verdient, dass sein Herzenswunsch von euch so missachtet wird. Ich verstehe, dass Juliette sich noch einmal im Abglanz seines Ruhms sonnen möchte, so ist sie eben, aber dass ihr da mitmacht, erschüttert mich. Ihr seid richtig miese Egoisten!“


    Nach dem letzten Satz hatte Yuna sich herumgedreht und mit erhobenem Kopf das Esszimmer verlassen. Es war dies der Moment, in dem ihr endgültig bewusst geworden war, dass sie eine Mission zu erfüllen hatte.


    In ihrem ehemaligen Jugendzimmer begann sie darum sofort einen Plan zu entwerfen. Erst als alles gründlich durchdacht war, stieg sie ins Bett, wo ihr sofort die Augen zufielen.


    


    Am Freitag hob sie eine größere Summe Geld von ihrem Konto ab und am Abend desselben Tages packte sie ein paar persönliche Dinge in ihren Rucksack. Hauptsächlich Unterwäsche zum Wechseln.


    In der Nacht auf Samstag nahm sie den Goethe-Spruch von der Wand und schlich gegen Mitternacht in die Garage.


    Dort hatte sie dann das von ihrem Bruder geborgte Motorrad stehen sehen und der steckende Schlüssel hatte auf sie eine gerade zu magische Anziehungskraft ausgeübt.


    Ihr Ärger über ihren Bruder und die Verlockung, einmal wieder auf einer solchen Maschine zu sitzen, waren einfach übermächtig und verstärkten sich gegenseitig, so dass sie wie selbstverständlich und ohne jedes Unrechtsbewusstsein das schwere Motorrad auf die Straße geschoben hatte. Sie war dabei noch umsichtig genug gewesen, es erst hinter der nächsten Häuserecke anzuwerfen, damit ihr Bruder nicht geweckt wurde und wohlmöglich Verdacht schöpfen konnte. Danach war sie mit der zunächst etwas ungewohnt bockigen Maschine zum Hintereingang des Friedhofs gefahren und hatte dort unverzüglich ihr heimliches Werk begonnen. Angetrieben von dem einzigen Ziel, die Asche ihres Großvaters zu entführen und zu ihrem letzten Bestimmungsort nach Frankreich in die Bucht der Verstorbenen zu bringen.


    Yuna musste bei dem Gedanken an diese Aktion lachen und tätschelte den Tank zwischen ihren Beinen mit einer liebevollen Geste.


    „Du bist wirklich ein Himmelsgeschenk“, murmelte sie dabei und die Hand fest am Gasgriff, genoss sie das sich immer stärker einstellende Gefühl einer symbiotischen Verbindung zwischen sich und der Maschine.


    Die unmittelbare Empfindung einer kräftigen, vorwärts drängenden Energie ergriff von ihr Besitz und da war auch plötzlich wieder, jener Rauschzustand, der eintrat, wenn Geschwindigkeit sich im eigenen Körper zu schwereloser Freiheit transformierte.


    Eine Zeit lang war sie süchtig danach gewesen, genau wie ihr Freund Michael, aber dann erschien ihr der Preis dafür plötzlich zu hoch und sie wurde gestoppt von der Erkenntnis, dass ein Rausch, egal welcher Art, ein hochriskanter Seelenzustand ist, der einen nicht nur immer weiter von der Realität, sondern letztlich auch von sich selbst entfremdet…


    


    Je später es wurde desto eintöniger verlief die Fahrt. Die Verkehrsdichte nahm rapide ab und immer weniger Lastwagen waren zu überholen. Die meisten Fahrer hatten nun wohl ihr Tageslimit erreicht und mussten die per Gesetz verordnete Ruhepause auf einem Parkplatz oder an einer Raststätte einlegen. Auch Yuna, merkte, wie langsam Müdigkeit in ihr hochkroch und sie zunehmend lähmte.


    Ich muss eine Pause machen, dachte sie, sonst fallen mir noch die Augen zu und ich kann meine eigene Asche gleich mit beerdigen. Ein Sturz mit dem Motorrad aus voller Fahrt konnte nur tödlich enden. Deswegen hatte sie auch auf ein weniger spektakuläres, dafür aber risikoärmeres Verkehrsmittel umgesattelt. Der menschliche Körper bot einfach zu wenig Prallfläche und zu geringe Knautschzonen, um im Ernstfall zu überleben.


    Sie schob den Gedanken an Michael beiseite. Nein, daran wollte sie jetzt nicht denken. Nicht an ihn und nicht an jene Nacht, als man ihr die Nachricht brachte… Als sie sich geschworen hatte, nie wieder ein Motorrad zu besteigen…


    Es war bereits vorbei gewesen, das mit ihnen. Das war nie so tief gegangen, dass sie sich vor Verzweiflung über seinen Tod umgebracht hätte, aber doch tief genug, um Bitterkeit in ihr zurückzulassen, als er so unerwartet ging, und ein ehrliches Bedauern darüber, dass nun nichts mehr rückgängig zu machen war. Weil er nicht mehr wiederkommen würde. Niemals mehr.


    Damals hatte sie nicht nur mit dem Motorradfahren aufgehört, sondern sich auch vorgenommen, von keinem Menschen mehr ohne einen anständigen Abschied wegzugehen. Wie schnell konnte eine solche Geste als einziges bleiben und wie wichtig war es dann, dass diese Erinnerung eine Gute war.


    Rasch tritt er Tod den Menschen an, lautet eine fundamentale Erkenntnis aus der Barockzeit, als Pest und Cholera ganz Europa mit ihrem tödlichen Atem der Verwesung überzogen. Sie führte bei den Menschen damals sowohl zu einer extremen Diesseits- als auch Jenseitsorientierung. Je nach Charakter, Temperament und Glauben. Aber sowohl die Asketen als auch die Genießer wussten, dass der Sensenmann jederzeit zuschlagen konnte, wahllos, planlos und niemals gerecht.


    Die Bretonen bauten Kirchen und richteten aus Stein gemeißelte Kalvarienberge auf, um ihn zu besänftigen. Im Rahmen ihres Kunststudiums hatte Yuna darüber referiert und dabei die Ungerechtigkeit des Todes damit erklärt, dass er keine Kreatur der Schöpfung war, nichts jedenfalls, was den Atem des Lebens in sich trug und ein Herz und einen Sinn für Regeln, Ordnung und Gerechtigkeit hatte. Vielmehr erschien er ihr wie gestaltgewordene Chaostheorie, wie ein Automat des Grauens, der seine Arbeit in perfider Gefühllosigkeit und ohne jeden Skrupel verrichtete und dabei zu seinem eigenen Selbstzweck wurde. Der Tod existierte nur durch das Töten.


    Yuna erschrak vor ihren nachtschwarzen Gedanken und lenkte die Maschine an der nächsten Raststätte raus. Ich brauche sofort Kaffee, dachte sie, und zwar viel davon.


    Sie sperrte das Motorrad ab, nahm den Helm ab und schüttelte mit den Haaren auch das wirre Zeug aus ihrem Kopf. Dann ging sie erst einmal zur Toilette.


    Sie steckte irgendwo in Rheinlandpfalz im leicht kurvigen Hügelland eines Weinbaugebietes. Hatte also schon ein gutes Viertel der Strecke geschafft. Ihre alte Motorradkluft klebte an ihr wie eine zweite Haut und wurde allmählich unbequem. Als sie sich auf der Toilette aus- und wieder angezogen hatte, musste sie zugeben, dass sie in letzter Zeit fülliger geworden war. Da gab es Speck auf den Hüften und Volumen am Busen, alles vorher nicht da gewesen und nichts, was sie erheiterte.


    Ich habe mir doch nicht etwa Kummerspeck angefressen?, fragte sie sich, als sie mühsam den Reißverschluss hochzog und die Druckknöpfe am Bund der Lederhose schloss.


    Natürlich hatte sie das, keine Frage. Jeden Abend ein bis zwei Tafeln Schokolade hinterließen eben Spuren. Sie warf einen Blick auf den Sanifair-Gutschein und drehte ihn unschlüssig in den Händen. Normalerweise hätte sie etwas draufgezahlt und ein Eis mit Karamell und Nüssen dafür gekauft. Im Auto. Auf dem Motorrad hatte man für so etwas keine Hand frei und in der Raststätte ein Eis zu essen, war ungemütlich um diese Uhrzeit und bei der gähnenden Leere die hier herrschte.


    Also ging sie zum Kaffeeautomaten und füllte einen Becher mit extra starker Mischung. Sie strafte Milch und Zucker, wovon sie sonst reichlich nahm, mit Missachtung und hockte sich nach dem Bezahlen an einen Tisch, der die Aussicht auf einen beleuchteten Spielplatz bot. Rutsche, Sandkasten, kleines Karussell. Wer sollte da jetzt wohl drauf spielen?


    „So alleine, schöne Frau“, sprach sie ein Typ von der Seite an. „In meinem Truck ist noch Platz.“ Platter ging es ja wohl nicht. Aber sie wollte keinen Stress und lehnte so höflich ab, wie es ihr gerade noch möglich war.


    „Ich muss weiter, ich werde erwartet.“


    Er nahm die Abfuhr mit Anstand.


    „Aha, na dann gute Fahrt.“


    Sie stand auf und dachte an die Urne. Sie war das Einzige, was auf sie wartete – sonst nichts. Und noch einmal ging ihr Michael durch den Sinn, der noch so viel vorhatte und den alle seine Bikerfreunde auf seiner letzten Fahrt begleitet hatten, zur Kirche und zum Friedhof.


    Sie hatten ihn Bruder genannt, ihren Bruder, und sie trauerten brüderlich um ihn und tranken sich in ihrem kollektiven Schmerz um ihn gemeinschaftlich unter den Tisch. Später klebten sie sein Foto an die Wand ihres Vereinsheims und malten mit Filzer ein großes schwarzes Kreuz drauf. Er war der Fünfte in drei Jahren. Nur einer mehr in der Standard-Bilanz.


    Yuna fröstelte, als die den Helm wieder aufsetzte, aber es gab kein Zurück. Noch hatte anscheinend niemand ihr Verschwinden und das Fehlen der Urne bemerkt, aber spätestens morgen würde alles auffliegen und dann musste sie in Frankreich sein. Am besten schon in der Bretagne.


    Man würde sie verfolgen, da war sie sich sicher, zumindest ihr Bruder und vermutlich auch ihre Mutter würden sofort ihre Spur aufnehmen und sich an ihre Fersen heften. So schwer war ihr Plan schließlich nicht zu durchschauen. Wer außer ihr sollte die Urne ihres Großvaters schon klauen und welches andere Ziel als die Bretagne sollte sie haben? Die Familie hatte ja lange genug darüber debattiert, um Opas Letzten Willen zu kennen und daraus die richtigen Schlüsse auf den Urnendieb zu ziehen.


    Nein, je größer ihr Vorsprung war, umso besser und umso sicherer konnte sie sein, die Mission „Opas Asche“ erfolgreich abzuschließen.
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    Eine überraschende Erbschaft


    


    


    Der Kaffee hatte ihre Lebensgeister etwas geweckt, aber nun begann es zu nieseln und die Autobahn verwandelte sich in eine Rutschbahn für Zweiräder. Die Reifen schienen nicht mehr die besten zu sein und nachdem Yuna zweimal in relativ harmlosen Kurven bedenklich ins Schleudern geraten war, weil das Heck ausbrach, reduzierte sie erzwungener Maßen das Tempo. Das Ärgerlichste war, dass es kälter wurde und sich dadurch auch im Inneren des Helms Feuchtigkeit auf dem Visier niederschlug und zunehmend die Sicht behinderte. Sie fuhr erneut raus. Diesmal an einer Tankstelle.


    Sie füllte Sprit ein, holte sich ein paar Putztücher und gönnte sich noch einen Kaffee im Stehen. Dann drückte sie wieder auf die Tube. Leider brachte die Putzerei gar nichts. Mit offenem Visier bei dem Sauwetter zu fahren, war ebenfalls unmöglich. Also beim nächsten Parkplatz wieder runter von der Autobahn. Ihr war ein alter Trick von früher eingefallen. Sie nahm den Helm ab, spuckte auf das Visier und rieb es von innen mit der Spucke ab. So, nach alter Bikererfahrung sollte das nun helfen.


    Sie stülpte den Helm wieder auf und schoss erneut vorwärts in die Nacht.


    Ihre Gedanken nahmen genau die umgekehrte Richtung. Sie trieben zurück zu dem Tag, als ihr Vater sie zu sich in die Kanzlei bestellt hatte. Ganz formell, um eine ernsthafte Angelegenheit mit ihr zu besprechen.


    Natürlich hatte Yuna sich gefragt, was sie wohl erwartete. Auf das, was er ihr dann eröffnet hatte, wäre sie aber nie im Leben gekommen.


    


    Die Kanzlei befand sich in der Beletage eines klassizistischen Gebäudes aus dem 19.Jahrhundert in bester Citylage. Yuna hatte auf dem gepolsterten Klientenstuhl vor dem mächtigen Schreibtisch ihres Vaters Platz genommen, der in der Nähe eines lichtdurchfluteten Erkers stand. Dunkle Regaleinbauten bis unter die hohe Decke und üppiger Stuck strahlten Gediegenheit aus. Yuna mochte die Kanzlei, obwohl sie selber hier niemals arbeiten könnte. Spätestens nach ein paar Wochen hätte man sie mausetot vor einem der Regale gefunden, erschlagen von der Flut der Gesetzestexte, die auch jetzt reichlich einschüchternd, wenn nicht gar bedrohlich auf sie wirkten.


    „Dein Großvater hat seine rechtlichen Angelegenheiten und insbesondere auch seinen Nachlass bei einem Anwalt in Renne geregelt“, sagte Jürgen Lindberg und blätterte in einer schmalen Akte. „Er hat auch eine dich betreffende Verfügung getroffen.“


    Yuna hatte ihren Vater verwundert angesehen. Er war groß gewachsen und machte echt was her. Ein Anwalt mit solcher Statur, verunsicherte schon automatisch jeden Prozessgegner. Er hatte zudem gerade, klare Gesichtszüge und erstaunlich blaue Augen unter dem immer noch dichten Haar, das bis vor kurzem noch hellblond gewesen, nun aber überwiegend von einem schönen Weiß war. Feiner in der Struktur, aber immer noch beeindruckend dicht für einen fast 70jährigen.


    Ihr Vater fühlte ihren Blick und räusperte sich. Es schien ihm unangenehm zu seien, von seiner Tochter so angestarrt zu werden.


    „Er hat dir sein Haus in der Bretagne vermacht.“


    Yuna hatte mit überhaupt nichts gerechnet und damit, Erbin des geliebten bretonischen Hauses ihres Großvaters zu werden, am allerwenigsten. So traf sie die Mitteilung ihres Vaters völlig unerwartet und mit einer seltsamen Wucht, die einerseits Freude, aber auch viele verwirrte Fragen bei ihr auslöste. Sie griff daher nur sehr zögernd nach dem dicken Umschlag, den er ihr hinhielt.


    Er kam aus Renne und trug den Absender eines Notars aus der Rue de Coubertin. Der Brief war bereits geöffnet, dennoch konnte sie nicht vermeiden, dass ihre Hände ein leichter Tremor befiel, als sie die Papiere eher zögerlich herauszog. Sie starrte auf die sehr offiziell aussehenden Dokumente und obwohl sie gut Französisch sprach, verstand sie nur wenig. Was aber wohl hauptsächlich daran lag, dass sie nach den Worten ihres Vaters viel zu aufgeregt war, um sich auf den komplizierten juristischen Text konzentrieren zu können.


    Völlig überrumpelt stammelte sie fassungslos:


    „Du… du… meinst wirklich, ich habe sein Haus in Frankreich geerbt?


    An Triskell?“


    Ihr Vater hatte gelächelt und war zum Kühlfach, welches in der Regalwand hinter seinem Schreibtisch eingebaut war, hinüber gegangen.


    „Möchtest du einen Saft oder ein Wasser?“


    „Wasser, bitte“, sagte sie mit nahezu tonloser Stimme und konnte den Blick nicht von den Papieren wenden, die noch immer leicht in ihren bebenden Händen zitterten.


    Ganz plötzlich verschwammen sie nun vor ihren Augen und sie sah vor sich einen unendlichen weißen Strand und ein smaragdblaues Meer und zwischen violettem Heidekraut und gelbem Ginster ein kleines, aus rotem Granit gebautes Haus, um welches die Möwen kreisten. Die Küste der Bretagne, wo sie die schönsten Tage ihrer Kindheit verbracht hatte. In diesem Haus, das wie ein Schwalbennest an den schroffen Klippen über dem Meer klebte. Hingetupft zwischen dem Blau des Wassers und dem Blau des Himmels, überschattet nur von weißen Wolken, wenn sie gelegentlich rasch vor der Sonne vorbeizogen.


    „Yuna, träumst du?“


    Ihr Vater stellte ein Glas und die Wasserflasche vor sie auf den Tisch und wedelte mit der Hand anschließend vor Ihren Augen herum. „Hallo,Tochter??!!“


    Sie schreckte auf.


    „Aber ich habe gedacht, Opa hätte An Triskell verkauft, als er mit Juliette nach Nizza gezogen ist!“ Sie erinnerte sich, wie ihr Großvater, das Triskell in den rosa Granit des Türsturzes über dem Eingangsportal graviert hatte. Das alte keltische Symbol für die Entstehung und immer währende Bewegung des Universums… mit der Kraft der drei Hemisphären Himmel, Wasser und Erde.


    Jürgen Lindberg goss sich ebenfalls ein Glas Wasser ein und begann erneut in den Papieren zu blättern.


    „Der Meinung war ich auch. Das Haus wurde ja seitdem auch nicht mehr genutzt. Weder von ihm, noch von der Familie. Aber was den Verkauf angeht, haben wir uns offenbar geirrt. Seltsam, dass er nie mehr darüber gesprochen hat, auch nicht, als er die neue Galerie in Düsseldorf eröffnete. Wie auch immer, hier steht jedenfalls, dass er in seinem Testament verfügt hat, dass du An Triskell erben sollst.“


    


    Yuna hatte es nur schwer begreifen können und jetzt, wo sie auf dem Weg war, den Letzten Willen ihres Großvaters zu vollziehen, erfüllte es sie immer noch mit einer gewissen Beklemmung, ein solches Erbe anzutreten und nun in einem fremden Land ein Haus zu besitzen.


    Das war doch sicherlich mit einer Menge Bürokratie verbunden, sehr kompliziert und teuer… allein schon die Erbschaftssteuer, die da gewiss anfiel. Der Gedanke absorbierte sie so, dass sie völlig übersah, dass sie bereits die Grenze zwischen Frankreich und Deutschland erreicht hatte.


    Sie gab mehr Gas, um schneller zu Opas Sehnsuchtsort zu kommen. Ohne auch nur im Geringsten, und wie es die Schilder vorschrieben, ihr Tempo zu drosseln, brauste sie durch die Grenzkontrollstation.


    Es wurde ihr erst in dem Moment bewusst, als sie Sirenen und Blaulicht hinter sich wahrnahm. Da außer ihr weit und breit niemand auf der Autobahn war, konnte die Inszenierung nur ihr gelten. Sollte sie aufdrehen und sich absetzen? Nein, vielleicht war sie automatisch fotografiert worden und sowieso… sie wollte keinen Ärger. Als angehende Besitzerin einer französischen Immobilie, sollte sie zudem einen Start in diese neue Ära hinlegen, der nicht gleich mit einem Gesetzesbruch oder einer Ordnungswidrigkeit begann.


    Sie nahm also Gas weg, ließ sich freiwillig überholen und fuhr dann hinter dem Grenzkontrollfahrzeug rechts ran auf den Seitenstreifen der Autobahn.


    „Carte d´identité , Permis, Carte gris…“


    Yuna wurde schwummerig. Das Letztere hatte sie garantiert nicht dabei… so etwas ließ ihr Bruder gewiss nicht in der Maschine liegen. Tat er aber doch, das heißt, der Kumpel, von dem er das Motorrad geliehen hatte, hatte die Zulassung tatsächlich in der Seite der Gepäckbox verstaut. Sehr nett.


    Sie atmete auf und reichte den Grenzern alles hin. Die beiden begannen zu diskutieren. Eine junge Frau zu dieser Stunde allein auf einem Motorrad, die sich einen Teufel um Grenzvorschriften scherte, begegnete selbst ihnen wohl nicht nicht alle Tage.


    „Qu voulez-vos aller? Wo wollen Sie hin?“, fragte der eine Grenzer, der wie ein Franzose aus dem Bilderbuch aussah, mit einem kleinen Schnurbart und schwarzen Knopfaugen wie ein Teddybär.


    Yuna fing sich wieder und fragte sich, ob sie dem mit ihren weiblichen Reizen vielleicht ein wenig um das Bärtchen gehen sollte. Aber ehe der Entschluss noch reifen konnte, verlangte der andere, Typ, der alles andere als kuschelig sondern wie ein frustrierter und übermüdeter Dorfsheriff wirkte, Einblick in Ihre Gepäckboxen.


    Panik ergriff sie und das recht eindeutige Gefühl, nun erledigt zu sein.


    Ganz gewiss war das Einführen einer Urne mit der Asche eines Toten strengstens untersagt. Dazu bedurfte es vermutlich eines mehrseitigen Antrages, und einer Genehmigung mit den Stempeln von mindestens zwei Behörden, einer über- und einer untergeordneten… und ja, vermutlich auch noch einer Prüfstelle für beide. Im Grunde in Ordnung, nur nicht, wenn man nichts davon besaß, außer der Urne… und der Asche.


    Illegal! Was du hier tust ist illegal, machte Yuna sich zum ersten Mal den Ernst der Lage richtig bewusst.


    Natürlich war die Entwendung der Urne vom Friedhof vermutlich bereits Raub, Friedhofsschändung und Störung der Totenruhe. Dafür konnte man sie bei ihrer Heimkehr nach Deutschland sicherlich mit einer gehörigen Geldstrafe belegen. Die Urne aus Deutschland auszuführen, dürfte ein weiteres Bußgeld nach sich ziehen und wie der Versuch, sie nach Frankreich rein zu schmuggeln, geahndet werden würde, das ließ sich sicherlich im nächsten Augenblick erfahren. Merde!


    Der Typ mit dem Schnäuzer hatte bereits ihren Rucksack in der Hand und forderte Yuna nun auf, ihn zu öffnen und seinen Inhalt auf die Motorhaube des Autos zu legen.


    Sie fummelte mit zitternden Fingern den Rucksack auf. Im Licht der Stablampen glänzte das Kuper der Urne verräterisch. Sie zog zur Ablenkung erst einmal ihre Unterwäsche heraus. BHs und Schlüpfer aus roter Spitze, ziemlich sexy, was sofort einen Pfiff und ein eindeutiges Kompliment aus dem Teddybärtypen hervorlockte. Da waren Männer doch alle gleich, ein paar Dessous und schon stand denen der Stift.


    Dennoch, was sollte sie nur tun, wenn die verlangten, dass sie die Urne öffnen sollte. Da konnte ja in deren Augen wer weiß was drin sein. Hasch, Opium, Koks… Die würden sicherlich alles glauben, nur nicht, dass es sich wirklich und wahrhaftig um die simple Asche eines toten Großvaters handelte. Wer fuhr damit schließlich auch schon mitten in der Nacht herum und raste auch noch durch eine Grenzstation. Völlig unglaubwürdig! Und so hatte Yuna fast schon eine hämische Bemerkung im Ohr, die da nur lauten konnte: „Das können sie ihrer Großmutter erzählen.“ Jedenfalls die französische Variante davon. Sie begann Blut und Wasser zu schwitzen.


    Mit bebenden Händen, langte sie in den Rucksack, um die Urne vorsichtig herauszuheben, als der Dorfsheriff den Teddybär ganz plötzlich zurückpfiff.


    Er sagte etwas, das sich übersetzt anhörte wie „lass die Braut, die ist vermutlich harmlos, wir haben ein paar Kilo Kokain am Haken, die Jungs brauchen Verstärkung!“


    Augenblicklich reichte er Yuna die Papiere aus dem Fenster und sie hatte kaum genügend Zeit ihre Habseligkeiten von der Motorhaube zu klauben, als er auch schon mit vollem Sound und stinkendem Auspuff davonraste.


    Sie legte den Rucksack in die Gepäckbox zurück und schickte dabei ein Stoßgebet zu ihrem Großvater ins Jenseits. Für sie stand glasklar fest, dass er von dort aus eingegriffen hatte. Allerdings fragte sie sich erleichtert schmunzelnd, wo er wohl so schnell so viel Koks her hatte?


    


    Nach dem Schreck brauchte sie erst einmal eine kleine Verschnaufpause und ehrlich gesagt, hatte sie auch etwas Hunger. Egal ob sie damit den Pölsterchen Zucker gab, sie brauchte etwas in der Art einer Currywurst zwischen den Zähnen. Bei diesem Wunsch hatte sie allerdings vergessen, dass sie sich in Frankreich befand, wo auch der gemeine Franzose und Trucker in einer Raststätte ein Gourmetmenü erwartete.


    In dem nächsten Selbstbedienungsrestaurant, das die Autobahn dramatisch überspannte, fand sich also ein reiches Angebot an Zungenschmeichlern: feine Blattsalate mit dreierlei Dressing, jetzt allerdings schon etwas zusammengefallen, diverse Charcuterie, wie Kutteln in Aspik, sowie geräucherte Bressepourladen und zu Tode gegrilltes Entrecote von Freiland Rindern, sowie ein Traditionsessen aus der Region, der Coq au vin, in Rotwein geschmortes Hähnchen. Zum Schlemmen beim Dessert luden Mille Feuilles ein, allerdings ebenso zusammengefallen, wie die Blattsalate. Je später der Abend, desto matschiger das Buffet. Aber immer noch sehr reichhaltig. Trotz der fortgeschrittenen Stunde.


    Yuna entschied sich für ein regionalen Produkt…Soupe de pommes de terre mit saucisses und einem trockenen Baguettebrötchen, das im Mund krachte und Yuna um ihre Zähne fürchten ließ.


    Die Kassiererin, war im Slowmotion-Modus und vertippte sich so oft, dass sie ihr am Ende einen Betrag in die Hand drückte, den sie sich selber überschlagmäßig ausgerechnet hatte. „Der Rest ist für sie“, sagte sie locker und hoffte in deren Interesse, dass auch wirklich einer blieb. So gut im Rechnen war sie um diese Zeit auch nicht mehr.


    Nach einem halben Liter Cola, der heißen Suppe, die nicht mal übel schmeckte, und dem zahnbrechenden Baguette im Magen, fühlte sie sich stark genug, ihre Fahrt fortzusetzen. Noch ein petit café, dessen Bitterkeit ihr sämtliche Geschmackspapillen lahm legte, aber die Lebensgeister erstaunlich erfrischte.


    Aufgeputscht trat sie hinaus in die herbe Nachtluft.


    Es hatte aufgehört zu regnen und als sie tief durchatmete, stieg ihre Zuversicht ins schier Unermessliche! Sämtliche good Vibrations boosteten, so als wäre Nena auf einer geflügelten Gitarre vorbei gedüst und hätte einen ihrer Wellnesssongs für Seeleninvaliden dabei zur Erde und geradewegs in ihre Ohren tropfen lassen. Jedenfalls war die Wirkung so und ganz unmöglich nur dem Essen zuzuschreiben. Obwohl man nie wusste: Gott war in Frankreich überall und sicher auch gelegentlich in der Verkleidung eines Gourmetkochs unterwegs. Dann allerdings wohl nicht gerade in einer Autobahnraststätte. Dennoch…


    Yuna stülpte sich den Helm zufriedener auf, drehte den Zündschlüssel lässiger als noch zuvor und ließ mit Vergnügen, den Motor aufheulen. „Wir machen das, Opa“, sagte sie dabei recht entspannt. „Du und ich, was ganz Tolles! Habe ich dir doch versprochen. Auf geht´s!“


    


    Sie war fast Dreißig, von ihrem Freund, der sich ins Jenseits verabschiedet hatte, schon vor seinem Tod schnöde verlassen, mit einem Job, der zwar leidlich interessant war, sie aber genauso wenig befriedigte wie das Single-Dasein. Sie hatte also eigentlich nichts, worauf sie stolz sein konnte und nicht den geringsten Grund in nenamäßige Zufriedenheit mit ihrem Dasein abzudriften. Ganz sicher war vieles in ihrem Leben gut, vieles aber auch nicht.


    Zum Beispiel, dass es niemanden gab, der sie wirklich vermisste, wenn sie einfach mal für ein paar Tage in die Bretagne verschwand.


    Nein, das stimmte nicht ganz. Natürlich gab es da noch ihre Familie. Ihr Bruder würde zwar nicht sie vermissen, aber umso schmerzlicher das von seinem Berliner Kumpel nur geborgte Motorrad. Ihr Vater hingegen würde sich eher einen Kopf darum machen, wie er die juristische Seite des Urnendiebstahls geregelt bekam. Der einzige Mensch, der sich tatsächlich um sie sorgen würde, war vermutlich wirklich nur ihre Mutter. Die kriegte es fertig und sprang sofort mit kleinem Notgepäck ins Auto und düste hinter „ihrem Kind“ her, um es vor jeder Gefahr, und sei sie auch nur imaginär, zu beschützen.


    Dabei war sie als berufstätige Frau und Wissenschaftlerin nicht mal der Gluckentyp. Aber Yuna und sie waren inzwischen wie beste Freundinnen und deswegen würde Monika Lindberg auch niemals den Gedanken ertragen können, dass ihrer Tochter in der Fremde etwas zustoßen, ihr wohlmöglich irgendein Bösewicht etwas antun könnte, oder dass sie einfach nicht so glücklich war, wie es ihr nach Meinung der Mutter eigentlich zustünde Warum sie ihr in der Sache mit Großvaters Beisetzung die Unterstützung versagt hatte, war Yuna darum ein Rätsel. Vielleicht glaubte sie tatsächlich, den Anhängern von Opas Kunst ein pompöses Event schuldig zu sein. Juliette hatte sie in der Hinsicht garantiert gründlich bearbeitet.


    Trotzdem, auf ihre Mutter konnte sie in der Regel bauen. Sie ist der einzige Mensch, der mich wirklich liebt, dachte Yuna, während alle anderen Menschen mich als unumgängliches Übel lediglich zu akzeptieren scheinen.


    Einen Moment erschrak sie regelrecht über dieses Fazit.


    Eine gutaussehende, nicht dumme und durchaus kreative Frau ihres Alters sollte in der Tat mindestens einen Lover und eine Handvoll Verehrer haben… jedenfalls nicht als akzeptiertes Übel durch die Welt laufen. Nein, sie achtete Mutterliebe keineswegs gering, aber die Liebe eines Freundes wäre schon auch nicht schlecht. Andererseits brachte das ja auch wieder nur Unruhe in ihr, gerade erst wieder in etwas geordneten Bahnen verlaufendes, Singleleben.


    Das Ich-bin-okay-du-bist-okay-Wellnessfeeling erhielt einen heftigen Dämpfer bei diesen Gedanken.


    Mit Vollgas trieb sie die Maschine auf 200 kmh und raste dann ein paar dutzend Kilometer ihren Frust ab.


    Da war sie wieder diese völlig irrationale Torschlusspanik, mit der sie ihre älteren Freundinnen angesteckt hatten. Die saß wie ein Geschwür in ihrem Herzen und manchmal, wenn sie sich, so wie jetzt ,nicht sicher sein konnte, ob sie in ihrem Leben wirklich auf dem richtigen Weg war, dann wuchs es zu einem vielarmigen Kraken, der es zusammenpresste und und eine Panik auslöste, die jede Zelle ihres Körpers überschwemmte, und der sie sich meist nur mit äußerster Disziplin entziehen konnte.


    In solchen Momenten war sie froh, dass sie mit einem Verstand gesegnet war, der seine Funktionstüchtigkeit besonders in Krisensituationen unter Beweis stellte. So sehr sie zu starken Gefühlen fähig war, so wenig ließ sie sich von falscher Sentimentalität einlullen. Dazu war sie einfach zu vernünftig. Das lag wohl daran, dass sie von klein auf dazu ermuntert worden war, zu allererst auf sich selbst zu vertrauen und niemals aufzugeben. Es war hauptsächlich ihr Großvater, der ihr diese Lebenseinstellung und Selbstgewissheit vermittelt hatte.


    „Das Glück dieser Welt? Es liegt in dir. Da musst du es zu allererst suchen, dann erst bei anderen. Du kannst alles erreichen“, hatte er sie immer bekräftigt, „du musst es nur wirklich wollen.“


    Sie hatte vieles gewollt, aber wohl meistens nicht stark genug, nicht so bedingungslos, beharrlich und ausschließlich, wie es ihr Großvater gemeint hatte.


    


    Michael war so ein Beispiel. Sie hatte ihn gewollt, oh ja, unbedingt, aber nicht um seinetwillen allein, sondern weil sie ihn Denise nicht gegönnt hatte. Dieser hübsche Junge, mit dem coolen Motorrad, war für die doch viel zu schade. Sie spürte das schlechte Gewissen und sie fragte sich, ob der hübsche Kerl vielleicht noch leben würde, wenn er in jener Nacht die vollschlanke Denise beglückt und mit der und einem Döner vor dem Fernseher gelegen hätte, statt sich nach einem Streit mit ihr, um die letzten gemeinsam gekauften DVDs, aufs Motorrad zu setzen und einem Alleebaum den Todeskuss zu geben.


    Sie geriet in einer leichten Kurve ins Schleudern, schreckte aus ihren Gedanken und nahm viel Gas weg. Ihr fiel auf, dass sie mal wieder tanken musste. Allerhöchste Zeit, wenn sie die Maschine nicht trockenfahren wollte.


    Das Leben ist, wie es ist, dachte sie, das Glück kommt und geht und so ist es auch mit der Liebe. Irgendwann würde sie auch wieder mal dran sein und dann, wenn es so weit war, würde sie es ganz sicher merken und darüber staunen, wie anders es sich vermutlich anfühlte, anders als alles, was sie bisher erlebt hatte. Da musste doch noch mehr sein, wofür es sich zu leben lohnte, etwas, das tiefer ging als das mit Michael.


    


    Als freiberufliche Werbegrafikerin hatte sie ein leidliches Auskommen, wenngleich sie auch keine großen Sprünge machen konnte. Allerdings hatte sie nach ihrem Studium der Freien Künste mehr erwartet. Vom Leben, aber auch von sich selbst. Juliette hatte ihr den Floh ins Ohr gesetzt, dass sie eine großartige Karriere als Malerin vor sich hätte und wollte ihr Kontakte zu all den Galerien vermitteln, in denen ihr Großvater ausgestellt hatte. Aber als Yuna ihrem Großvater, bei einem seiner wenigen Deutschlandbesuche ein paar von Ihren Bildern zeigte, hatte er wohl schon nicht mehr gut gesehen, jedenfalls in aller Freundlichkeit ein eindeutiges Urteil vermieden.


    „Du musst an das glauben, was du tust“ hatte er ihr noch mal als einen seiner letzten Ratschläge mit auf den Weg gegeben. „Nur dann wirst du gut sein.“ Danach wusste sie mit großer Sicherheit, dass sie nicht gut war, nicht gut genug jedenfalls für den Kunstmarkt und nicht gut genug für sich selbst. Denn das mit dem Glauben an sich selbst, wollte ihr einfach nicht so ohne weiteres gelingen.


    Sie glaubte alles Mögliche, nur nicht an Selbstbetrug und darum auch nicht daran, dass sie jemals mit ihrer Malerei so viel Geld verdienen würde, dass sie davon leben konnte. Also packte sie Leinwand, Staffeleien und Farben fort, belegte ein paar Kurse zu Computergrafik und nahm den Job in der Werbeagentur an. Das war gut so, denn nun gehörte ihr ganz unverhofft ein Haus in Frankreich, das sie nur behalten konnte, wenn sie regelmäßig ihre Steuern dort zahlte. Sie musste lachen, weil sie sich vermutlich schon wieder mal völlig überflüssige Gedanken und Sorgen machte.


    Es lag wohl daran, dass der Energieschub, der ihren Körper eben aufgeputscht hatte, abflaute und eine bleierne Schwere in ihre Gliedmaßen kroch. Ihr begann der Steiß weh zu tun und die Finger, welche den Lenker und den Gasgriff umklammerten, schmerzten. Sie war in den letzten Jahren ein bequemes Lenkrad gewöhnt und obwohl ihr Auto klein und alt war, hielt sie es inzwischen doch für sehr viel komfortabler als ein Motorrad. Jedenfalls auf langen Strecken. Wobei sie ehrlich gesagt, solche Touren, wie die jetzige, selbst mit Michael nicht gemacht hatte. Michael war sowieso lieber mit seinen Bikerfreunden unterwegs. Da hatten Frauen keinen Stich.


    Wieder einmal zweifelte sie daran, dass ihr Leben bisher den richtigen Verlauf genommen hatte, aber bunt war es gewesen… nicht nur wegen der Farben auf ihrer Leinwand.


    


    Sie fuhr zum Tanken raus und suchte sich dann ein paar Kliometer weiter einem kleinen Parkplatz. Da legte sie sich einfach auf eine etwas abseits stehende Bank. Die Rastplätze in Frankreich sind damit recht gut ausgestattet. Picknicktische und Holzbänke, fest installiert. Sie war kurz vor Reims und die Luft war jetzt milder und trocken. Sie öffnete die Bikerjacke und den Bund der Hose und zog auch die Stiefel aus. Welch eine Wohltat. Sie rollte die abgewetzte Lederjacke zusammen und legte sie sich unter den Kopf. Über ihr leuchteten Sterne, unendlich viele, so klar, wie man sie über der Stadt nie sah. Sie erinnerten sie an den Nachthimmel über dem Meer. „Ich komme“, wisperte sie, „ich bringe euch Opa zurück“.


    Dann driftete sie weg.


    


    Wenig später fand Yuna sich im Büro ihres Vaters wieder, wo sie wie gelähmt auf einem hochlehnigen Polsterstuhl für die Besucher vor dem riesigen Schreibtisch saß und stammelte:


    „Aber warum? Warum vermacht Opa mir sein Haus und nicht dir, Papa? Du bist sein Sohn. Ich bin nur seine Enkelin.“


    Sie hatte die Botschaft noch immer nicht verdaut und sie verfolgte sie auch jetzt noch bis in ihre Träume.


    Wieder lächelte ihr Vater verhalten. „Vielleicht deswegen…“, sagte er und zog ein Foto aus dem Umschlag, welches sie übersehen hatte, und reichte es ihr. Es zeigte ein etwa fünf Jahre altes Mädchen mit langen blonden Haaren in einer ausgefransten Latzhose und mit einem Piratenkopftuch. Es stand Modell für einen bärtigen Künstler, der mit Hammer und Meißel an einer Skulptur arbeitete. Kein Zweifel, das Mädchen war sie.


    „Du meinst, er gibt es mir, weil ich ihm Modell gestanden habe?“


    Jürgen Lindberg zuckte die Schultern.


    „Es wird wohl so sein, jedenfalls wäre es plausibel. Du warst schließlich jahrelang sein liebstes Modell. Ich habe immer die Geduld bewundert, mit der du für ihn posiert hast. Mich hätte er nie dazu gekriegt und deinen Bruder ja auch nicht. Ein Versuch mit euch beiden endete im völligen Desaster.“


    Yuna erinnerte sich vage, dass ihr Großvater die Skulptur eines Kinderpärchens schaffen wollte, aber Yannik schon nach kurzer Zeit unruhig wurde und schließlich einfach aufgesprungen und an den Strand gelaufen war, wo ihn seine Freunde erwarteten. Ihr Opa hatte das Projekt eingestellt, was sie sehr schade gefunden hatte.


    „Ich habe es geliebt, für ihn Modell zu sitzen oder zu stehen...“ sagte sie und dachte bei sich, …und seinen Händen zuzuschauen wie sie aus dem harten Stein etwas unendlich Weiches und Zartes schufen. Einen Mund, eine Nase, sogar eine Haarsträhne, genau so wie sie ihr über die Stirn gefallen war, als der Wind vom Meer auffrischte. Sie hatte nie gezählt, wie viele seiner Skulpturen ihr Gesicht trugen, aber sie war sicher, dass ein großer Teil seines bildhauerischen Werkes ihr Heranwachsen dokumentierte. Jedenfalls bis zu ihrem fünfzehnten Lebensjahr. Das war das letzte Jahr, in dem sie mit ihrer Familie die Sommerferien in der Bretagne verbracht hatte.


    Kurz danach hatte ihr Großvater wieder geheiratet und war mit seiner wesentlich jüngeren Frau nach Nizza gezogen, angeblich, weil das dortige milde Klima für ihn auf seine alten Tage gesünder war, als in der rauhen Bretagne. Das behauptete jedenfalls Juliette.


    Aber so wie Yuna seine zweite Frau kennen gelernt hatte, war die wohl hauptsächlich daran interessiert, ihren Künstlergatten ihrem extraordinären Freundeskreis in Nizza vorzuführen. Sie dachte mit ziemlichem Zorn daran, dass Juliette ihn zu sich in den Süden gelockt hatte, obwohl er sicher viel lieber in An Triskell in der Bretagne geblieben wäre. Auch die Idee in Düsseldorf eine eigene Galerie aufzumachen, stammte natürlich von ihr und vermutlich war der Eröffnungsstress einfach zu viel für ihn gewesen. Jedenfalls erlitt er kurz nach der Eröffnung diesen schlimmen Zusammenbruch, von dem er sich nicht wieder erholt hatte.


    „Er hat dir einen Brief geschrieben“, sagte Ihr Vater in ihre Gedanken hinein und reichte ihn zu ihr herüber. „Hier.“


    Sie nahm ihn mit einer gewissen Nervosität aus seinen Händen entgegen. Lieber hätte sie ihn ja in aller Ruhe in der Abgeschiedenheit ihres ehemaligen Jugendzimmers gelesen, als unter den Augen ihres Vaters, denen nicht die kleinste Regung ihres Gemütes dabei entgehen würde. Aber wie es schien, erwartete er, dass sie es hier und sofort tat. Dabei war es ganz sicher nicht nur bloße Neugier bei ihm, sondern er sah es als Bestandteil des Rechtsgeschäftes, das er ganz offensichtlich möglichst schnell abschließen wollte.


    Nun gut, dachte sie, dann lese ich den Brief halt jetzt und er ist zufrieden. Und wenn sie ehrlich war, zerbarst Yuna auch selber fast vor Ungeduld, weil sie natürlich wissen wollte, was ihr Großvater ihr in seinem letzten Brief noch mitzuteilen hatte. Er datierte vom dreizehnten April des Jahres und war in seiner schwungvollen Handschrift auf Deutsch verfasst.


    


    Liebe Yuna,


    in meinem künstlerischen Werk und in meinem Herzen hast Du stets einen besonderen Platz eingenommen. Unsere gemeinsamen Sitzungen und die Gespräche dabei waren mit das Wertvollste in meinem Leben. Uns beide hat so vieles verbunden, unter anderem auch die Liebe zu der Landschaft, in der ich meine schönsten und bedeutendsten Skulpturen schuf.


    Juliette war eine wunderbare Erfahrung, die mein Leben verjüngt aber auch verkürzt hat. Sie hat meine Lebensenergie aufgebraucht und es blieb darum in den letzten Jahren davon nichts mehr übrig für meine Kunst. Das machte mich traurig, ist aber nun, da ich bald am Ende meines Weges angekommen bin, nicht mehr zu ändern. Juliette erbt ein großes Vermögen und ist selbst eine reiche Frau. Sie wird es verschmerzen, dass ich Dir mein Haus in der Bretagne vermache. Sie hat es nie gemocht und Du, das weiß sie, liebst es wie ich.


    Ich hatte es nach dem Umzug nach Nizza nie aufgegeben, denn der Ort in der Bretagne, in dem es steht, ist untrennbar mit unserer Familie verbunden.


    An Triskell wartet nun auf Dich, mein liebes Kind. Öffne Dich dem Geist der Landschaft und des Ortes. Dann wirst Du mit der Zeit lernen, dass die Dinge nicht immer sind, was sie scheinen. Aber Du wirst auch erkennen, dass Liebe über alles Trennende hinweg eine Kraft entfaltet, die alle Menschen eint, welcher Nation und welcher Geburt sie auch sein mögen.


    Verbringe Du so viele glückliche Jahre dort, wie ich es durfte und bewahre mein Erbe für Dich und Deine Familie.


    Nur um eins bitte ich Dich, lass mich nicht einsam in der Fremde, sondern nimm mich mit Dir, wenn du in die Bretagne zurückkehrst.


    In Liebe Dein Opa Pierre


    


    Sie hatte die Hand mit dem darin befindlichen Brief sinken lassen und ihre Gedanken schweiften zurück in die Zeit, als ihr Großvater noch lebte. Niemand hatte es so sehr wie sie bedauert, dass er das Haus in der Bretagne aufgegeben hatte, um nach Nizza zu gehen. Nicht nur wegen der Ferien, welche die Familie von da an woanders verbrachte, sondern wegen der unschätzbar wertvollen Gespräche, die eine Nähe zwischen Ihnen gestiftet hatten, wie Yuna sie selbst zu ihrem Vater nie gespürt hatte. Seelenverwandtschaft, nennt man so etwas wohl und die hatte ihr Leben und besonders auch die Entscheidung, freie Kunst zu studieren, ganz entscheidend geprägt.


    Sie seufzte und schob den Briefbogen wieder in den Umschlag. Ihr Vater sah sie fragend an, aber sie verspürte nicht die mindeste Lust, ihm etwas über den Inhalt des Briefes zu erzählen.


    Der hatte sie verwirrt und diese Verwirrung war nichts, was sie mit ihrem Vater teilen musste. Das ging nur sie und ihren Großvater etwas an.


    Darum beschränkte sie sich auf die Wiedergabe schon bekannter Fakten, als ihr Vater schließlich fragte: „Was schreibt er, willst du es mir nicht sagen?“


    „Er schreibt, dass er mir das Haus vermacht, weil ich für ihn so eine Art Muse war, wichtig für sein künstlerisches Schaffen…“ Sie stockte und sah ihren Vater fragend an. Aber der lächelte nur, nickte und meinte: „Das habe ich doch auch gesagt. Du musst keine Skrupel haben, das Erbe anzunehmen. Dein Großvater wusste schon, was er tat. Er hatte seine Gründe, warum er verfügt hat, dass du nach seinem Tod An Triskell bekommen sollst.“


    Yuna nickte, obwohl sie immer noch wie betäubt war. Dass Juliette an dem Erbe nicht interessiert war, konnte sie gut nachvollziehen. Großvaters zweite Frau war wirklich nicht der Typ, der sich in so einem Haus in der Provinz vergraben würde. Sie brauchte die Boulevards, das pulsierende Leben einer großen Stadt. Ohne Nizza und Paris konnte sie nicht leben. Ihr Großvater schon und sie auch. Wie lieb, dass er an seinem Lebensende noch an sie gedacht hatte. Yuna sah noch einmal auf das Datum des Briefes. Nur wenige Monate waren ihm noch verblieben.


    Wieder überkam sie Ärger auf Juliette und sie erinnerte sich, wie schwer es ihr gefallen war, Opas lebenslustiger Witwe ihr Beileid auszusprechen und wie dann plötzlich der Streit über die Beisetzung der Urne ausgebrochen war. Dabei hatte sie nur vorgeschlagen, Opas Asche doch, wie er es auch noch mal in diesem Brief gewünscht hatte, in die Bretagne zu überführen, damit er an dem Ort, der vor allen anderen Heimat für ihn war, seine letzte Ruhe finden konnte. Aber Juliette hatte das abgelehnt. „Er wird ein angemessenes Begräbnis in Deutschland bekommen. Immerhin ist er ein berühmter Künstler, das sind wir der Öffentlichkeit schuldig.“


    Yuna, war sich sicher, dass es letztlich Juliettes Ruhmsucht gewesen war, die ihren Großvater ins Grab gebracht hatte. Man schleppte einen Mann seines Alters einfach nicht ständig von einer Ausstellungseröffnung zur nächsten und von Party zu Party. Nächtelang da herum zustehen, hielt doch selbst ein junger Mensch kaum aus. Und dann noch unbedingt eine eigene Galerie…


    Sicher, Juliette hatte Yunas Großvater im letzten Jahrzehnt international bekannt gemacht, aber das geschah nicht uneigennützig, denn auch sie glänzte in seinem Ruhm. Seine Skulpturen wurden in den bedeutendsten Galerien Europas gezeigt, zuletzt sogar in Paris, und immer wurde sie als seine Muse gefeiert. Dabei hatte sie auf sein Werk eigentlich gar keinen Einfluss gehabt und die vielen Ausstellungen ließen ihm keine Zeit mehr etwas Neues zu schaffen, was er ja auch in seinem Brief bedauerte.


    Aber er hatte sie trotzdem geliebt, eine letzte Tollheit, die er sich im Alter noch gegönnt hatte. Nur deswegen hatte Yuna beschlossen, statt den offenen Konflikt zu suchen, in Bezug auf die Beisetzung diplomatisch vorzugehen, was aber ebenfalls nicht von Erfolg gekrönt war. Ihre eigene Familie war ihr in den Rücken gefallen und so war die Beerdigung in Deutschland gegen ihr Votum beschlossen worden und das Datum bereits festgesetzt.


    Sie hätte sich wohl gefügt, wenn da nicht dieser Brief ihres Großvaters gewesen wäre, der in ihr den spontanen Entschluss weckte, auf alle Konventionen zu pfeifen, seine Urne zu entführen und seine Asche dorthin zubringen, wo er seinen letzten Weg antreten wollte: In die Bretagne, in die Baie des Tréspassés, die Bucht der Verstorbenen. Sie würde ihn nicht zurücklassen! Niemals! Er konnte auf sie bauen.


    


    Vogelzwitschern weckte Yuna. Einen Moment war sie orientierungslos, dann erinnerte sie sich, dass sie sich auf einem halsbrecherischen Motorradtrip befand. Mit einer fremden Maschine, ohne ausreichender Fahrpraxis und mit einer geklauten Urne im Gepäck. Stoff für einen Roman, dachte sie amüsiert, aber als echtes Leben nicht ganz wirklichkeitstauglich, zumindest reichlich abgefahren.


    Aber manchmal ist eben doch, was eigentlich nicht sein kann. Ihre schmerzenden Gliedmaßen jedenfalls, die ihr die harte Schlummerrunde auf der Holzbank sichtlich übel genommen hatten, bezeugten, dass sie nicht bei einem Roadmovie im Kinosessel eingeschlafen war, sondern selber mittendrin hing. Wie absurd das Leben doch manchmal war. Und wie aufregend!


    Die Mütze Schlaf, die sie zu sich genommen hatte, schien tatsächlich ihre Lebensgeister wieder geweckt zu haben. Jedenfalls fühlte sie sich tatendurstig und stark genug, ihre Mission erfolgreich zu Ende zu bringen.


    Yuna streckte sich wohlig und hob dann mit einem tiefen Atemzug beide Arme dem Himmel entgegen, atmete aus und wieder ein und sog mit der kühlen Morgenluft Sauerstoff und ein Gefühl von Freiheit ein. Was für ein wundervolles Erwachen, was für ein herrlicher Morgen!


    Morning has broken like the first morning, blackbird has spoken, like the first bird….


    Ein Hauch Tau lag auf Tischen und Bänken, war aber schon dabei, in der aufgehenden Sonne abzutrocknen. Life is beautiful, dachte sie und mit einem Blick zu den musikalischen Vögeln fügte sie augenzwinkernd hinzu: „Even the orchestra ist beautiful!“ Die so geehrten Piepmätze bedankten sich mit gesteigerter Lautstärke für das Kompliment aus Cabaret.


    Yuna trällerte den Eröffnungssong des Musicals und blickte sich um. Nichts, weit und breit kein Mensch zu sehen. Anscheinend hatte sie den Rest der Nacht hier tatsächlich alleine und ungestört verschlafen. Sie stand auf und ging mit etwas steifen Beinen zu dem Toilettenhäuschen hinüber. Dort beugte sie sich über das außen befindliche Waschbecken, spritzte sich reichlich kaltes Wasser ins Gesicht und wusch sich den Schlaf aus den Augen. Das tat gut!


    Sie war durstig, scheute sich aber, das Wasser zu trinken. Man wusste ja nie woher es kam. Montezumas Rache musste sie nun wirklich nicht noch heraufbeschwören. Sie dachte an ihre Reise nach Mexiko mit Michael, wo sie fast eine Woche nur gespukt und geschissen hatten, weil sie zu nachlässig mit dem Wasser gewesen waren.


    Nein, mit Diarrhöe auf dem Motorrad zu sitzen, das war wirklich nicht angenehm. Das musste sie nicht noch mal haben. Außerdem verspürte sie auch Hunger.


    Also erledigte sie schnell ihre Notdurft, was ihr auf dem typischen französischen Autobahnstehklo immer gewisse Schwierigkeiten machte und das sie nach wie vor als eine Zumutung für einen normalen Mitteleuropäer empfand. Aber sollte ja hygienisch sein… wenn man sich selbst anpinkeln hygienisch findet… Da schieden sich doch wohl die Geister.


    Sie erledigte die gröbste Morgentoilette und düste dann zur nächsten Raststätte. Dort gab es komfortablere Waschräume und warmen Milchkaffee und auch ein frisches Croissant zwischen die Zähne.


    Als sie mit diesen Köstlichkeiten an einem der Resopaltische hockte, erschien ihr die Welt so lebenswert wie schon lange nicht mehr und sie fragte sich, ob ihr Großvater nicht ganz bewusst von ihr verlangt hatte, seine Urne in die Bretagne zu bringen, weil er wollte, dass sie diese Erfahrung machte. Dass sie nicht nur sein Haus übernahm, sondern wirklich sein Erbe antrat, mit allen Tollheiten, die damit verbunden waren. Dass sie sozusagen von einem Leben in ein anderes ging… So wie bei Brecht der Kranich mit der Wolke dahin treibt… so trieb auch sie auf etwas zu, das ihr Leben vielleicht in ungeahnter Weise verändern würde.


    Die Weggemeinschaft mit der Asche ihres Opas, konnte zu etwas ganz Wunderbarem werden. Sie musste nur damit beginnen, sich den neuen Erfahrungen auch zu öffnen, denen sie auf diesem Weg zwangsläufig begegnen würde und die ihr Großvater sicher einkalkuliert hatte, als er seinen Auftrag formulierte.


    Was hatte er geschrieben: Öffne dich dem Geist der Landschaft und des Ortes. Dann wirst du mit der Zeit lernen, dass die Dinge nicht immer sind, was sie scheinen. Und dann hatte er noch etwas über die Liebe gesagt… nämlich, dass sie im Stande ist, über alles Trennende hinweg die Menschen zu vereinen.


    Früher hatte er ihr oft das Buch über den kleinen Prinzen von Antoine de Saint Exupéry vorgelesen, dem der Fuchs verraten hatte, dass man nur mit dem Herzen gut sieht. Um aber damit zu sehen, musste man es öffnen und die Liebe hereinlassen. Und Yuna war sich unsicher, ob sie dazu wirklich schon wieder bereit war. Zu sehr fürchtete sie enttäuschte Erwartungen und neue Verletzungen. Dennoch dankte sie ihrem Großvater bereits jetzt, dass er sie auf diese Reise geschickt hatte und sie hoffte inständig, dass sie an deren Ende ein Stück mehr auch bei sich selber angekommen sein würde.


    Immerhin, die ersten Schritte waren gemacht. Sie biss in das frische Croissant und dachte dabei, dass Gott wohl tatsächlich in Frankreich wohnen musste.


    


    Sie ließ Reims hinter sich, zog an Chateau Thierry vorbei und tankte noch einmal ein paar Liter nach, bevor sie in den Dunstkreis von Paris eintrat.


    Irgendein berühmter Kopf soll ja behauptet haben, dass alle Wege nach Rom führen würden, was ihm einen Platz im Zitatenschatz der geflügelten Worte eingebracht hatte. Er konnte nie in Frankreich gewesen sein, denn wenn diese Behauptung für eine Stadt zutraf, dann war es Paris, der Nabel des Landes. Diese Stadt saß wie eine Spinne im Zentrum eines gewaltigen Straßennetzes, das sich von dort aus in alle Landesrichtungen erstreckte und vielfach verzweigte. Oder besser noch, Paris war wie ein Stern, der seine Strahlen bis in alle Provinzen schickte.


    Einen Moment war Yuna versucht, einfach in die Metropole hinein zu fahren, den Arc de Triomphe zu umrunden und vorbei am Eiffelturm via Bois de Bologne und Versailles auf eine der Autobahnen nach Westen zu stoßen, die mit ihren Namen wie L´Aquitaine oder L´Oceane verheißungsvolle aquamarinblaue Assoziationen weckten Aber die Zeit saß ihr im Nacken, denn sie konnte nicht sicher sein, dass man sie nicht verfolgte. Auf jeden Fall musste sie die Baie des Tréspassés an der Point du Raz vor allen mutmaßlichen Verfolgern erreichen.


    Jetzt hätte Yuna gerne mal einen Blick auf ihr Handy geworfen, hatte es aber absichtlich ausgeschaltet, um nicht über GPS geortet oder mit den Vorwürfen ihrer Familie bombardiert zu werden. Wenn sie ihr Ziel erreicht hatte, war dafür immer noch Zeit.


    Sie überlegte ob es vielleicht besser wäre gleich auf die Périphérique abzubiegen und auf dieser Umgehungsstraße die Stadt im Süden zu umrunden und dann, die Vorstädte hinter sich lassend, etwa bei Chartres wieder auf die Autobahn aufzufahren. So hatte es ihr Vater auf der Hinfahrt jedenfalls meistens gemacht, während er für die Rückfahrt stets einen kleinen Aufenthalt in Paris eingeplant hatte, um noch ein bisschen Kultur und Weltstadtflair mit nach Hause zu nehmen.


    


    Yuna begann nun stärker auf die Schilder zu achten, neigte aber dazu, die Entscheidung zu einer Schicksalsfrage zu machen. Verpasste sie die Abfahrt auf die Périphérique, dann fuhr sie eben doch durch die Stadt. Das würde die Fahrt zwar mindestens um zwei Stunden verlängern, aber darauf kam es nun auch nicht an, dafür wäre sie dann jedenfalls nach fünfzehn Jahren endlich mal wieder in Paris gewesen. Mit dem Motorrad konnte sie sogar bis ins pulsierende Herz der Seine-Metropole vorstoßen und vor einem Bistro, mit dem Blick auf Notre Dame oder den Louvre, die Beine ausstrecken und eine große Tasse Café au lait genießen.


    So eben wurde die Abzweigung nach Disneyland angezeigt und obwohl Yuna wusste, dass sie nun sehr aufmerksam sein und Tempo wegnehmen musste, weil unmittelbar hier auch die Abfahrt auf dem Boulevard Périphérique folgte, gab sie zusätzlich Gas und fuhr weiter gerade aus. Womit die Schicksalsfrage - zumindest in diese Sache - beantwortet war.


    Ich wäre dumm, wenn ich es nicht täte, sagte Yuna sich und als die Entscheidung gefallen war, fühlte sie sich tatsächlich besser. Sie war sich sicher, dass ihr Opa genauso gehandelt hätte. Etwas Tolles erleben konnte man nur, wenn man etwas wagte und nicht immer den einfachsten Weg wählte, nur weil man auf dem vermeintlich rascher ans Ziel kam.


    Wenn der Weg das Ziel ist, wie es oft und gerne behauptet wird, dann konnte diese Philosophie nur stimmen, wenn man bereits den Weg wertschätzte und alles mitnahm, was so am Wegesrand lag. Natürlich auch eine Stadt wie Paris. Die ganz besonders!


    


    Yuna lächelte zufrieden, als sie auf das erste Stauende zu brauste.


    Es schreckte sie nicht, denn mit dem Motorrad konnte sie sich zwischen den wartenden Autos durchdrängeln, was in Paris mehr als anderorts toleriert wurde. Der Slalom, den sie nun hinlegte, machte ihr Spaß, auch wenn er stellenweise extremen Nervenkitzel verursachte und größte Aufmerksamkeit erforderte. Zu gerne brach mal ein ungeduldiger Kleintransporter überraschend aus seiner Schlange aus, dem sie lieber nicht ins Heck düsen wollte.


    Aber sie schaffte es, verließ den Stadtring an der Porte Vincenne und fummelte sich dann auf die linke Seine-Seite bis ins Quartier Latin durch, wo sie am Quai de Montebello, direkt neben den grünen Verkaufskästen mit antiquarischen Büchern und Postkarten, das Motorrad parkte.


    Den Rucksack mit der Urne auf dem Rücken überquerte sie die Seine und gelangte über die Brücke zur Kathedrale Notre Dame. Wenn sie schon hier war, dann wollte sie auch die Gelegenheit nutzen und ihr zusammen mit Großvaters Asche einen Besuch abstatten.


    


    Sie hatte die Kathedrale schon als kleines Mädchen geliebt und sich dort immer willkommen gefühlt. Diese Kirche war wie eine Trutzburg, die den Menschen, der sie betrat und sich auf sie einließ, schützend umfing und alle Last, die ihn bedrückte, von seinen Schultern nahm.


    Er musste dafür nicht einmal Christ sein oder gar beten. Yuna setzte sich in eine der Bankreihen im Mittelschiff und stellte den Rucksack neben sich. Sie öffnete ihn und als sie die Urne freilegte, fiel ein Sonnenstrahl durch die farbige Rosette des Eingangsportals darauf, so dass es schien, als hätte der Himmel sie sanft mit einem Lichtfinger gestreichelt.


    Glücklich dachte Yuna, dass dieser regenbogenbunte himmlische Gruß ihrem Großvater sicher gefallen hätte, mehr jedenfalls, als jede Trauerrede bei einer langweiligen, konventionellen Beerdigung. Wo immer er jetzt weilte, er würde gewiss zufrieden mit ihr sein und darüber schmunzeln.


    Yuna schloss den Rucksack wieder und verließ die Kirche mit diesem positiven Gedanken. Sie wanderte zum Boulevard Saint Germain, wo sie sich an einen Bistrotisch des Cafés Flores setzte und einen Salat mit Hühnchen bestellte, weil ihr tatsächlich der Magen ein wenig knurrte. Ein Stück Trüffeltorte und eine Tasse Café au lait schlossen den Imbiss ab.


    Perfekt, fand sie, und freute sich, dass sie es gewagt hatte, durch die Stadt zu fahren. Wie öde wäre es doch, jetzt in einer der immer gleichen Raststätten zu hocken, statt hier an diesem geschichtsträchtigen und romantischen Ort, wo viele berühmte Maler und Schriftsteller, genau wie sie, ihren Café getrunken und neue kühne Pläne geschmiedet hatten. Natürlich war es nicht mehr die Idylle der Jahrhundertwende, als auf dem Boulevard noch überwiegend Pferdegespanne und nur vereinzelte Autos gefahren waren. Jetzt war es laut und lebhaft, aber dennoch entfaltete der Ort eine Atmosphäre, die zum Träumen einlud und sicherlich auch zum Diskutieren und Visionen entwickeln, wenn man mit den richtigen Leuten hier zusammensaß.


    Bei dem Gedanken wünschte Yuna sich ihre Freundinnen oder notfalls auch ihre Familie herbei, denn es fühlte sich plötzlich gar nicht mehr so gut an, hier alleine zu sitzen und sich auszumalen, wie viel aufregender es sein könnte, wenn man mit Freunden hier wäre. Sie zahlte und ging mit schnellen Schritten zum Motorrad zurück. Vielleicht hatte sie sich doch ein bisschen zu viel zugemutet, als Single so alleine in der Stadt der Liebe!


    Beim der Maschine angekommen, sprach sie einer der Bouquinistes an und empfahl sein Sonderangebot an Kunstpostkarten. Er drückte ihr einen Stapel in die Hand, den sie nur ihm zu Liebe rasch durchsah. Sie wollte ihn gerade zurückgeben, als sie stockte. Der Händler merkte es und trat zu ihr. „Ah, sehr schön“, sagt er, „das ist eine Karte von der Ausstellung von Monsieur Pierre. Eine hübsche Skulptur, er arbeitet in der Bretagne.“


    Yuna betrachtete gerührt die Postkarte, von der sie ihr steinernes Abbild ansah. Bretonisches Mädchen stand als Titel darunter.


    „Was kostet sie?“


    „Sie ist mit Autogramm, das macht sie teurer, du verstehst?“


    Sie nickte. „Wie viel?“


    Er nannte seinen Preis und sie feilschte nicht, weil die Zeit drängte.


    „Steck sie dafür in einen Umschlag“, verlangte sie, „ich möchte nicht, dass sie beschädigt wird.“


    „Pierre ist ein großer Künstler“, sagte der Bouquiniste, „einer der Größten, gleich nach Chagall und Rodin… der Größte aus der Bretagne. Ich verehre ihn.“


    Yuna steckte die Karte zusammen mit dem Rucksack in die Gepäckbox. Sie nickte und brachte es nicht fertig, ihm zu sagen, dass Monsieur Pierre tot war. Aber das war er ja eigentlich auch gar nicht, für Menschen wie ihn, würde er in seiner Kunst immer weiterleben. Und dass sie, als sein liebstes Modell, Bestandteil dieser Kunst war, das machte sie in diesem Augenblick unsagbar stolz.


    


    Sie verließ die City auf dem Motorrad in Richtung Südwesten, vorbei an den Tuilerien und dem Eiffelturm, fuhr noch ein Stück auf der Périphérique bis zum Abzweig in Richtung Chartres und atmete dann erleichtert auf. Jetzt fand sie sich wieder leichter zurecht, denn sie konnte nun bis Le Mans auf der L´Oceane bleiben.


    In knapp drei Stunden würde sie Laval erreicht haben und dann der E50 nach Lorient in der südlichen Bretagne folgen. Von dort ging es über kleinere Straßen weiter bis zur Pointe du Raz und in die Baie des Tréspassés. Sie atmete tief durch, als ihr klar wurde, dass nun ihr Ziel tatsächlich in greifbare Nähe gerückt war.


    Was zunächst nur eine völlig absurde Idee zu sein schien, begann ganz plötzlich Realität zu werden und so froh sie einerseits darüber war, so sehr löste die Erkenntnis, dass sie nun ganz alleine die Verantwortung für die sterblichen Überreste ihre Großvaters trug, auch Beklemmung in ihr aus. Ganz konkrete Fragen taten sich auf einmal auf, ließen sie ohne Antwort zurück, und machten ihr bewusst, dass sie reichlich blauäugig in dieses Abenteuer gestolpert war.


    Durfte man eigentlich eine Urne einfach so ins Meer werfen… oder streute man nur die Asche hinein und wie, bitte schön, machte man das … wie kriegte man eigentlich die Asche da raus? Mit bloßen Händen? Schütten? So weit war sie in ihren Überlegungen bisher nie gekommen. Alles, woran sie gedacht hatte, war, die Urne in die Buch der Verstorbenen zu bringen, um dort die Asche ihres Großvaters seinem Wunsch gemäß dem Meer zu übergeben. Wie das ablaufen sollte, daran hatte sie nicht einen Gedanken verschwendet.


    Eine Veränderung in der Landschaft unterbrach ihr Grübeln. Das Blau des Himmels hatte sich gewandelt, es war heller und leuchtender geworden und die Wolken wanderten wie wollige Schäfchen darüber hin. Das war ein untrügliches Zeichen, dass das Meer nicht mehr fern war, weil sie die Bretagne erreicht hatte.


    Die Bäume, zwischen den Feldern als Windschutz angepflanzt, neigten sich nun alle in die eine Richtung, in welche sie vom gnadenlosen Westwind schon als junge Pflanzen erbarmungslos gebogen worden waren.


    So we walked along the seaside, where the trees grow just one way, pointing out the one direction, that the wind blows day after day…


    Yuna summte den Song von den Cats vor sich hin.


    Ihr Großvater hatte eine reiche Musiksammlung, vieles stammten noch aus den sechziger Jahren, als er in Düsseldorf an der Kunstakademie Bildhauerei studiert hatte. Die holländische Gruppe gehörte ganz offenbar zu seinen Favoriten. Yuna liebte auch den Rock´n Roll Song, den sie auf dem Motorrad oft im Ohr hatte.


    Rock´n Roll I gave you all the best years of my life…


    Das hätte auch für Michael gelten können, aber er hatte sie wohl nie, seine besten Jahre… die hatte das Schicksal anscheinend noch für ihn aufgespart, dumm nur, dass er sie nicht mehr erleben konnte.


    


    Yuna hatte oft mit ihrem Opa Musik gehört. Die alten Langspielplatten, die man auf einem vorsintflutlichen Schallplattenspieler mit einem Tonabnehmerarm abspielen musste, der mit einem Diamantkopf die Prägerillen abfuhr und mechanische Markierungen in Töne umwandelte. Im Grunde kurios und ausgesprochen umständlich, wo doch heute alles digital so viel einfacher ging. Aber nostalgisch, so wie ihr Großvater es in vielen Dingen war.


    Allerdings hatte sie auch noch ein paar alte Tonbandkassetten mit Kinderliedern von Astrid Lindgren und Geschichten von dem Kleinen Wassermann aus ihrer Kinderzeit bei Opa gefunden. Die waren wohl mal bei einem Ferienaufenthalt bei ihm vergessen worden. Ob die noch existierten? Sie war gespannt, was sie überhaupt noch im Haus ihres Großvaters vorfinden würde, …ach, nein, es war ja nun bald ihr Haus… Yunas Haus! Sie sprach es laut aus, schrie es gegen den Fahrtwind förmlich heraus und es klang einfach nur großartig in ihren Ohren.


    Der Gedanke befeuerte sie schneller zu fahren und so holte sei alles aus der Maschine heraus und schoss mit viel zu waghalsigem Tempo über die D 43, um möglichst bald an ihr Ziel zu gelangen.


    Atemlos und mit leicht zittrigen Oberschenkeln erreichte sie Quimper und machte dort auf dem Platz vor der beindruckenden gotischen Kathedrale eine kurze Rast. Sie setzte sich in eins der Bistros, die ihre Stühle und Tische bereits bei den ersten Sonnenstrahlen ins Freie gestellt hatten. Bretonischer Kuchen und schwarzer Café mussten diesmal als Aufputschmittel herhalten und verfehlten ihre Wirkung nicht.


    Ihr Blick glitt über die Fassade des Gotteshauses. Dreihundert Jahre hatte es bis zu seiner Vollendung gebraucht, denn wie beim Kölner Dom waren die Spitztürme erst im 19.Jahrhundert aufgesetzt worden. Immerhin, dachte sie, manche Bauruine der Neuzeit dagegen würde wohl nie beendet werden.


    Maximal noch eine Stunde Fahrt über die Landstraße und durch kleinere Weiler, dann sollte sie die Baie des Tréspassés erreicht haben.


    Yuna zahlte und stieg wieder auf das Motorrad. Es war staubig von der langen Fahrt und wohl genau wie sie ein bisschen müde, denn es wollte auch nach dem dritten Versuch nicht anspringen.


    Ihre erste Reaktion war Ärger. Das fehlte gerade noch, dass kurz vor dem Ziel, das Motorrad seinen Geist aufgab. Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr die Haare ins Gesicht fielen. Bitte nicht, flehte sie innerlich und bat inständig darum, dass das Schicksal einmal nicht so gemein zu ihr sein würde, wie sie es sonst in letzter Zeit von ihm gewöhnt war. Hätte es nicht gereicht, dass Michael sie verlassen hatte, musste er sich auch noch mit dem Motorrad zu Tode fahren?


    Aber es brachte ja nichts, immer wieder darüber zu hadern, und dass es müßig war, mit des Geschickes Mächten einen Bund flechten zu wollen, das hatte schon Friedrich Schiller gewusst. Also riss Yuna sich zusammen und zwang sich, die Maschine erst einmal gründlich zu inspizieren, woraufhin sich das Problem schnell klärte: kein Benzin. Sie fasste sich an den Kopf, der war auch schon mal besser in Form. Das war doch sonst das Erste, was sie kontrollierte. Aber eigentlich hatte sie noch nicht mit einem leeren Tank gerechnet, schluckte ganz schön was weg, dieser Oldie!


    Sie erinnerte sich, am Ortseingang eine Tankstelle gesehen zu haben und so schob sie die Maschine dahin zurück. Keuchend und schwitzend kam sie dort an, nur um festzustellen, dass geschlossen war. Sie hockte sich frustriert auf den Sattel. Was war denn nun schon wieder falsch an dem, was sie tat?


    Sie brauchte Benzin, wenn hier keins zu kriegen war, musste sie es an einer andere Tankstelle versuchen. Aber wo war die zu finden? Sie schaltete ihr Handy ein, um die Lage zu googeln, warf aber nun doch erst einmal einen Blick auf die Kontakte und Benachrichtigungen. Sie stellte fest, dass ihre Befürchtungen zutrafen und eine Unmenge an Anrufen und SMS´s eingegangen waren. Fast alle von ihrer Mutter und ihrem Bruder. Yuna beschloss, sich später darum zu kümmern. Im Moment hatte sie denen ohnehin noch nichts zu sagen, da sie ihrem Vorsatz treu bleiben wollte, mit ihrer Familie erst zu reden, wenn ihre Mission „Opas Asche“ abgeschlossen war.


    Inzwischen war ein bärtiger Franzose in einer himmelblauen Latzhose aufgetaucht und entsperrte die Zapfsäulen.


    Wort- und gestenreich erklärte er, dass er einen Termin beim Zahnarzt gehabt hätte und deswegen kurz schließen musste. Er betankte das Motorrad und als Yuna diesmal den Zündschlüssel drehte und leicht Gas gab, sprang es auch gleich willig an.


    Also weiter, dachte sie, in einer Stunde bin ich am Meer! Dort wo der bretonische Ozean Celtic Sea hieß, weil da die Kelten traditionell ihre Toten dem Meer übergeben hatten, damit sie auf Feuerflößen ihre Reise zu dem geheimnisvollen Ort hinter dem Horizont antreten konnten, den man heute gemeinhin als das Jenseits bezeichnet, aber deswegen noch lange nicht kennt…


    


    Yuna erreichte Plouvezec, den letzten Weiler vor der Pointe du Raz, als die Sonne sich bereits zu senken begann. Sie durchquerte den Ort, der überwiegend aus niedrigen weißen, mit grauem Schiefer gedeckten, Häusern bestand, und fuhr bis zur Gabelung, wo die D784 unter dem lyrischen Namen Route de Langoustines zum Parkplatz am Besucherzentrum der Pointe du Raz führte und die D 607 als Route de Baie durch die Bucht der Verstorbenen in Richtung Pointe du Van verlief. Ohne anzuhalten bog sie ab und brauste mit Vollgas hinunter zum Strand.


    Die Gewissheit, nun tatsächlich da zu sein, endlich ihr Ziel erreicht zu haben, ließ in kleinen anwachsenden Wellen ein unbeschreibliches Gefühl der Erleichterung und des Glücks in sie einströmen, das sie aus der Realität in einen imaginären Raum spülte, in dem Wärme, Licht und eine nie gekannte Zufriedenheit sie einhüllten.


    Angekommen!, dachte sie, lenkte die Maschine in einem halsbrecherischen Ritt geradewegs auf den festen Strand und jagte sie mit letzter Kraft bis zu einer Düne, wo sie schließlich im weichen Untergrund stecken blieb. Dort warf sie sich in den noch warmen Sand unter die Dünengrasbüschel, schloss die Augen und war für ein paar glücksbeschwingte Atemzüge ganz bei sich.
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    Keltische See


    


    


    Die Sonne, die schon sehr tief stand, sank noch tiefer. Es sah aus, als sei sie gar nicht fern, als brauchte man mit dem Schiff nur bis an den Horizont fahren, um diesen großen Ballon zu erreichen, der da in der Luft nur einige Meter über den Wassern schwebte……


    


    Sie lächelte ihm zu und sah ihm dabei voll ins Gesicht; sie antwortete sehr wenig, aber sie lauschte mit ganzer Seele, mehr und mehr von ihm überrascht und zu ihm hingezogen… Pierre Loti, Islandfischer


    


    


    Yuna setzte sich auf, öffnete die Augen und als sie sich umblickte, sah sie mit einigem Unbehagen, dass sich erstaunlich viele Menschen am Strand und im Wasser aufhielten und von geheimnisvoller Romantik eher nicht die Rede sein konnte.


    Die Küstenstraße führte am Ende des Strandes entlang durch die ganze Bucht und war von zahlreichen geparkten Fahrzeugen, überwiegend Campern, Geländewagen und Kleinbussen, gesäumt.


    Dort wo früher nur ein kleines Hotel mit Holzveranda gestanden hatte, befand sich nun der mehrgeschossige Winkelbau eines Hotelklotzes im pseudo-bretonischen Stil mit einer überdimensionierten Betonterrasse. Auch dort parkten viele Autos, aber nun vornehmlich Limousinen gehobenen Standards mit ein paar luxuriösen Ausreißern. Wo war sie nur hingeraten? Yuna schüttelte fassungslos den Kopf. Fünfzehn Jahre konnten doch nicht alles so verändert haben?


    Aber besonders erschreckend für sie waren die vielen Menschen, die immer noch laute Fröhlichkeit verbreiteten, obwohl die Sonne sich bereits anschickte unterzugehen. Was wollten die nur alle hier?


    Nun, das war nicht allzu schwer zu erkennen. Überwiegend handelte es sich um Surfer, die wegen der attraktiven hohen Wellen ihren Sport in der Baie ausübten. Ein wenig riskant, wegen der nahen und schroffen Klippen der Pointe du Raz und nicht zu unterschätzender Unterströmungen, aber trotzdem immer schon sehr beliebt, besonders bei jungen Leuten, die auf der Suche nach dem ultimativen Kick und dem Thrill der perfekten Welle, waren. Dennoch erinnerte Yuna sich nicht, jemals eine derartige Invasion erlebt zu haben.


    Gut, es war Sonntagabend und die Surfer, die sich hier mutig in die Brecher warfen, hatten das schöne Wetter am Wochenende ausgenutzt. Dennoch irritierte es Yuna, den Strand, den sie menschenleer in Erinnerung hatte, so bevölkert vorzufinden.


    Wie sollte sie hier ihre Mission erfolgreich zu Ende bringen? Obwohl die Sonne heute einen besonders malerisch Untergang versprach, gab es doch nicht im Entferntesten die Ruhe und Abgeschiedenheit, die eine Bestattung der Urne ihres Großvaters in Würde erlaubte.


    Yuna wurde ungeduldig und nur um etwas zu tun, holte sie den Rucksack aus der Gepäckbox des Motorrades, hielt ihn dann jedoch unschlüssig an seinen Riemen in den Händen. Eine seltsame Hilflosigkeit lähmte sie. Was nun? Irgendwie hatte sie das Gefühl zur völlig falschen Zeit am gänzlich falschen Ort zu sein… oder nein, der Ort war schon richtig und auch die Stunde stimmte… nur… es war nicht mehr die Bucht, an die sie sich erinnerte. Fünfzehn Jahre hatten aus einer unwirtlichen Einöde eine Touristen–Attraktion gemacht und wo früher nur die Möwen kreischten, krakelten lauthals die Kinder der Surfer am Strand.


    Yuna ging zögernd ein paar Schritte durch den weichen Sand und setzte sich dann wieder, diesmal in eine Kuhle zwischen zwei Dünenhügeln, auf deren Kuppen die langen Schwingel des Dünengrases sich im frischen Wind wiegten. Sie würde warten müssen.


    Die Sonne strebte nun deutlich dem Horizont zu und tauchte den Himmel darüber in ein warmes Orangerot, welches sich im Blau des Meeres brach und so den Übergang zwischen Himmel und Erde in einem feinen violetten Dunstschleier verschwimmen ließ.


    Da sollst du hin, dachte Yuna und war sich sicher, dass ihr Großvater genau wie sie empfunden hatten und auch wirklich genau dorthin wollte… Zu dem Tor, welches den Sterblichen den Zutritt zum jenseitigen Paradies öffnete. Deswegen hieß diese Bucht ja auch La Baie des Trèspassés, die Bucht des Übergangs… der Hinübergehenden… Und genau jetzt, in diesen Minuten, kurz bevor die Sonne hinter dem Horizont versank, war der richtige Zeitpunkt, um von dieser Welt in eine andere zu wechseln.


    Ihr Auftrag war klar, aber nun an der Schwelle seiner Erfüllung standen simple Hindernisse im Weg und erneut die profanen Fragen, die ihr schon während der Fahrt Rätsel aufgegeben hatten… Und immer wieder streifte Yunas Blick die ausgelassenen und fröhlichen Menschen am Strand, während sie darüber nachgrübelte, wie sie es anstellen sollte und vor allem, wie es in Würde geschehen konnte.


    Sie fühlte sich plötzlich unvorbereitet. Ihre Aktion kam ihr überhastet vor. Es fehlten Blumen, ein Floß, Kerzen oder Fackeln… alles Dinge, die zu einem keltischen Begräbnis gehörten. An nichts davon hatte sie gedacht, nichts weiter hatte sie mitgebracht, als die nackte Urne…


    Sollte sie die Asche daraus einfach ins Meer schütten?


    Sie fühlte Beklemmung, denn das fand sie doch irgendwie makaber, besonders angesichts der vielen Touristen und Sportler. Zum ersten Mal kamen ihr nach dem verwegenen Motorradritt, der eine mitreißende Eigendynamik entfaltet und zeitweise ihren Verstand neutralisiert hatte, nun Zweifel an der Sinnhaftigkeit ihres Tuns. Sie fühlte sich allein und das tat in diesem Augenblick besonders weh.


    Deutlicher als je zuvor wurde ihr außerdem bewusst, dass sich in diesem schlichten Gefäß, die Überreste eines Menschen befanden. Eines von ihr über alles geliebten Menschen, der zudem auch für andere Bedeutung erlang hatte. Dessen Wirken in einem über 90jährigen Leben Spuren in der Welt hinterlassen hatte. Sollte ein solcher Mensch wirklich nun für immer ausgelöscht sein? Für die Ewigkeit im Meer verschwunden? Ohne Grabstein, Beerdigungsfeier, ohne trauernde Freunde beim letzten Geleit?


    Sie war sich auf einmal so unsicher. Konnte ihr Großvater das wirklich gemeint haben? Hatte nicht doch vielleicht Juliette recht, die auf einer großen Trauerfeier mit all den Verehrern seiner Kunst bestanden hatte? Yunas Mutter, die ja nicht leichtfertig in solchen Dingen war, sah es schließlich ganz genauso.


    Nein! Yuna riss sich zusammen. Das war nicht ihr Großvater wie sie ihn kannte, der da in den letzten Jahren von Vernissage zu Vernissage gehetzt war, das war ein von Juliette Getriebener, der nur ihr zu Liebe gute Miene zum bösen Spiel machte. Er hatte sein Leben in Bescheidenheit gelebt und es ganz seiner Kunst gewidmet. Ruhm und Anerkennung waren ihm nie wichtig gewesen. Das größte Glück war es für ihn, wenn er selber mit einem Werk zufrieden sein konnte, wenn er es in der Gewissheit beendete, dass das, was er geschaffen hatte, gut war. Darum war er auch stets ganz davon erfüllt. Er lebte nicht für den Ruhm oder den Nachruhm, sondern um etwas zu bewirken. Um Spuren zu hinterlassen, die für andere Menschen neue Wege eröffneten. Neue Wege der Wahrnehmung, des Denkens, des Lebens.


    „Wer in den Gedanken seiner Mitmenschen bleibt, der ist niemals tot“, hatte er einmal zu Yuna gesagt, „und schon gar nicht vergangen. Egal ob sein Körper in einem Grab zerfällt oder als Asche auf den Wellen des Meeres davon treibt.“


    Sie stellte den Rucksack zwischen ihre angewinkelten Beine und fühlte die Urne an ihren Waden. Wie gelähmt starrte sie auf den Horizont, an dem die Sonne stetig tiefer sank. Es schien der Beginn der Ebbe zu sein, denn die Surfer begannen einzupacken, die Mütter riefen die Kinder zusammen und der Sandstreifen zwischen Strand und Meer verbreiterte sich zusehends. Die Wellen wurden niedriger und das Wasser rollte sanfter am Ufer aus.


    Sie dachte an das alte, viel kleinere Hotel. Dort hatte sie mit ihrem Großvater auf der Terrasse gesessen, vor fünfzehn Jahren, er auch damals schon betagt, aber von unglaublicher Eloquenz, Esprit und Lebensweisheit. Er erzählte von bretonischen Mythen, lokalen Varianten der Artussage, die besagten, dass der Leichnam des legendären Königs der Tafelrunde hier von seinen Rittern nach keltischem Brauch auf einem brennenden Floß auf die Reise ins Jenseits geschickt worden war. Sie glaubte die Klänge der Dudelsäcke und der dumpfen Trommeln zu hören und spürte geradezu körperlich die Totengesellschaft, die dem scheidenden König das Geleit gab.


    Blutrot färbte die Sonne jetzt das Meer, so dass es schien als hätte sie es in Brand gesetzt, um auch ihr die Stelle zu weisen, wo Meer und Himmel in einander übergehen und wo jeder, der diesen Punkt erreicht, von dieser Erde verschwindet, egal ob König oder Bettler.


    „So möchte ich auch gehen, mein Kind“, hatte Großvater Pierre damals gesagt.


    „Glaubst du an Gott?“, hatte Yuna ihn gefragt. „Artus war ein christlicher König und die Suche nach dem heiligen Gral hat sein Leben erfüllt…“


    Ihr Großvater hatte nur nachdenklich den Kopf gewiegt, sie dann aus seinen grauen Augen lange angesehen und gemeint, dass die Religion doch völlig nebensächlich sei. „Wer oder was Gott ist, weiß niemand und kein Sterblicher wird das Geheimnis um seine Existenz jemals lüften. Was allein zählt, ist doch, dass der Mensch ein Leben führt, auf das er stolz sein kann. Ein Leben, in dem er Wahrheit und Gerechtigkeit gedient und verteidigt hat und seine menschlichen Möglichkeiten so genutzt hat, dass es zum Wohle und nicht zum Schaden seiner Mitmenschen war.“


    


    Die Erinnerung an diese Worte zauberte Yuna gerade ein Lächeln ins Gesicht, als plötzlich ein Schatten auf sie fiel.


    „Salut“, sagte eine Stimme wie aus dem Nichts und schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Vor ihr stand im Gegenlicht der Sonne die Gestalt eines Mannes. Er hielt ein Surfbrett im Arm und war in einen Neoprenanzug gekleidet, von dem glitzernde Wassertropfen abperlten. Ihr Blick wanderte an dem schlanken, aber muskulösen Körper aufwärts bis zum Gesicht, über welches eine tropfnasse, lange dunkle Haarsträhne fiel, mehr war bei den Lichtverhältnissen nicht zu erkennen.


    „Bonne soirée“, grüßte der Mann nun, wohl, weil ihre ausbleibende Reaktion auf sein flottes Salut, ihm signalisierte, dass er es mit einer Fremden zu tun hatte, die er besser erst einmal etwas formeller ansprach. Obwohl er annähernd in Yunas Alter zu sein schien und Franzosen dieser Generation im Umgang miteinander eher locker sind.


    „Bonne soirée“, erwiderte Yuna nun und presste die Knie zusammen, wodurch die Urne erneut an den Waden spürbar war. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Beine in einem Fischschwanz zusammengewachsen wären, wie bei einer Meerjungfrau, als sie so bewegungsunfähig im Sand hockte und den Fremden vollkommen unhöflich anstarrte.


    Rasch senkte sie daher den Blick auf ihre Füße, was vermutlich aber auch nicht höflicher auf ihn wirkte. Merde, dachte sie, als er überraschend direkt fragte:


    „Geht es Ihnen gut?“


    Sie nickte etwas geistesabwesend, weil sie überlegte, wie sie angemessen auf ihn reagieren sollte. Er sah, soweit es im Gegenlicht erkennbar war, beeindruckend gut aus… und das machte die Sache wirklich nicht leichter.


    „Si, tres bonne, merci“, bemühte sie sich Französisch zu sprechen, tat sich aber etwas schwer, weil ihr in den letzten Jahren die Praxis gefehlt hatte. Er glaubte ihr nicht.


    „Sie sind sehr blass“, meinte er vielmehr und streckte ihr seine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. „Kommen Sie, trinken sie einen Café mit mir, dort drüben auf der Hotelterrasse, das bringt den Kreislauf wieder in Schwung und der Blick von da auf das Meer ist sehr schön.“


    Yuna ergriff die angebotene Hand jedoch nicht und stammelte stattdessen: „Non, non, non… merci… es, es geht mit gut, wirklich…“ und der Gedanke, jetzt mit diesem attraktiven Fremden zu dem neuen Hotelklotz zu gehen und da vermutlich von den alten Erinnerungen an ihren Großvater überwältigt zu werden, verstärkte ihre Abwehr noch.


    Aber der Fremde hatte offensichtlich einen siebten Sinn oder den geschulten Blick eines Arztes. Jedenfalls erfasste Yuna, als sie nach dem Rucksackgriff und abrupt aufsprang, ein leichter Schwindel. Sie fuhr sich automatisch mit der freien Hand an die Stirn und ehe sie noch etwas sagen konnte, stolperte sie vornüber. Der junge Mann reagierte jedoch blitzschnell, ließ das Surfbrett fallen und fing sie in seinen Armen auf. Die waren feucht und kalt, aber Yuna bemerkte es kaum, als sie mit weichen Knien und einem kleinen Keuchen ohne es zu wollen an seine Brust sank. Den Riemen des Rucksacks mit der Urne jedoch weiter fest umklammert.


    Die Fahrt, dachte sie, vielleicht war die doch ein bisschen viel gewesen. Weit über Tausend Kilometer, fast am Stück, ohne nennenswerte Unterbrechungen…


    Der Franzose führte sie einige Schritte aus der Düne heraus und entdeckte dahinter das Motorrad.


    „Ist das Ihres?“


    Sie nickte wortlos, müßig ihm zu erklären, dass es nur „geborgt“ war.


    Wohl am Kennzeichen hatte er erkannt, dass sie aus Deutschland kam.


    „Sind Sie schon lange unterwegs?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Etwas mehr als einen Tag…“ Sie hielt noch immer den Blick gesenkt. Die ganze Situation war ihr unangenehm, Yuna wollte besser nicht wissen, was er wohl über sie dachte, und war sich sicher, dass er ein wenig an ihrem Verstand zweifelte, als er sagte: „Sie sind aber nicht die ganze Strecke an einem Stück gefahren?“


    „Äh, non, nein… ich…habe ein paar Pausen gemacht…“


    Leichter Nebel zog über die Bucht und legte sich als rotvioletter Schleier vor die Sonne.


    „Geht es wieder?“, fragte der Surfer und ließ sie los, um sein Surfbrett zu holen. Als sie nickte, legte er das Brett über Lenker und Sitz des Motorrades und schob es an.


    „Das nehmen wir besser mit“, meinte er und so gingen sie langsam nebeneinander her in Richtung Hotel. Beide schwiegen und nur die Möwen kreischten, als sie sich um Algenbündeln zankten, in welchen Krebse, Garnelen und anderes kleines Getier im ablaufenden Wasser Zuflucht gesucht hatten, die ihnen ein willkommener Leckerbissen waren.


    Yuna schielte möglichst unauffällig zu ihrem Begleiter hinüber. Die untergehenden Sonne fiel auf sein Gesicht und überglänzte es mit ihrem sanften Licht, so dass seine Züge warm und freundlich auf sie wirkten. Er hatte etwas seltsam Vertrautes und erinnerte sie an andere sonnendurchflutete Abende in der Bretagne. An Sonnenuntergänge, bei denen sie neben Menschen gesessen hatte, die sie liebte und die sie geliebt hatten…


    Etwas in der Haltung, der Mimik und Gestik des Fremden und der fragende Blick seiner dunkelblauen Augen, ließ diese Vergangenheit ganz unvermittelt und mit einer Kraft lebendig werden, die sie vollkommen verwirrte. Und sogleich fragte sie sich, was er an sich hatte, dass er sie so in seinen Bann ziehen konnte?


    Es gab nur eine Antwort und die trug sie zurück zu einer Küste aus rosa Granit an einem tiefblauen Meer… nicht weit von hier… dorthin, wo das Haus ihres Großvaters wie ein Schwalbennest in den Klippen klebte und wo sie die schönsten Tage ihrer Kindheit und Jugend verbracht hatte… als die kindliche Kaiserin eines ritterlichen Atrejus, dorthin wo ihre ganz persönliche Unendliche Geschichte begonnen hatte und sie als schüchterne Fünfzehnjährige ihren ersten Kuss empfing… Sie seufzte.


    


    „Voila!“ Der junge Mann stellte das Motorrad am Haus ab und reichte ihr erneut die Hand, um sie die Treppe zur Terrasse hinaufzugeleiten.


    Sie hielt den Blick auf die Stufen gesenkt, nicht weil sie Angst hatte zu stürzen, sondern weil sie eine unbestimmte Furcht beschlich. Auch wenn dieses Hotel neu war, so stand es doch am selben Fleck wie das, welches sie mit ihrem Großvater besucht hatte. Allein der Ort barg so viele Erinnerungen und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte… mit seiner Asche in der Hand!


    Als sie wenig später an einem der Tische an der Brüstung Platz nahmen, sie mit dem Rucksack und der Urne auf ihren Knien, da absorbierte sie jedoch der faszinierende Anblick der untergehenden Sonne fast vollständig und es war für sie, als hätte jemand die Zeit um fünfzehn Jahre zurückgedreht.


    Gedankenverloren rührte sie den Zucker in die riesige Tasse mit Café au lait. Dabei schaute sie auf die Keltische See hinaus, und als hätte die Überflutung mit Licht und Farben, einen Damm in ihrer Seele gebrochen, löste sich die so lange in ihr aufgestaute Traurigkeit und die Tränen, liefen unaufhaltsam über die Wangen bis zum Kinn und tropften von dort in die Kaffeetasse.


    Im selben Moment, wo sie von ihrem Gefühlsausbruch peinlich berührt den Kaffeelöffel losließ, griff eine warme, feste Hand nach der ihren. Unendlich langsam zog sie den Blick vom Horizont ab und ließ ihn auf die Hände wandern, die nun verschlungen auf der Tischplatte lagen. Noch immer vermied sie es, den Fremden direkt anzusehen.


    „Was ist so traurig?“, fragte er mit sanfter Stimme.


    „Alles!“, schluchzte sie auf Deutsch, „…alles… es ist alles ganz, ganz furchtbar traurig…“ und ohne es wirklich zu wollen, fügte sie nun wieder auf Französisch hinzu: „…ich bin hier um meinen Großvater zu beerdigen.“


    „Das ist wirklich traurig. Mein Beileid. Es scheint, dass Sie ihn sehr geliebt haben.“


    Sie nickte stumm und empfand die Berührung durch seine Hand als sehr wohltuend.


    „Darf ich wissen wo die Beerdigung stattfinden wird?“


    Der Tränenstrom schwoll an.


    „Hier…“, sagte sie mit erstickender Stimme. „In diesem Rucksack ist seine Urne.“


    Weder vom Druck seiner Hand, noch aufgrund einer anderen physiologischen Reaktion konnte Yuna auf irgendeine Wirkung des Gesagten auf den Fremden schließen. Sie hob darum den Blick, um ihm, von Neugier getrieben, ins Gesicht zu sehen, aber seine tiefblauen Augen irritierte sie erneut so sehr, dass sie ihn sofort wieder abirren ließ.


    Doch wie unter einem inneren Zwang wanderte er kurz darauf erneut zurück, erfasste die jungen, aber ausgeprägten Gesichtszüge ihres Gegenübers und versenkte sich schließlich in den dunklen Wassern auf dem Grund seiner Augen.


    Nahezu gleichzeitig erfasste die beiden Menschen erst Erstaunen und dann die Erkenntnis, dass sie einander keine Fremden waren.


    „Julien?“


    „Yuna?!“


    Ihre Stimmen brachen und sprachlos starrten sie sich an. Mit stummen Blicken schienen sie jede nur mögliche Information aus dem Gesicht des jeweils anderen zu saugen, so als könnte auch ohne Worte alles erklärt und verstanden werden, was sie beide in diesem Moment so völlig aus der Bahn warf. Weil es so unerwartet, so surreal war, dass sie sich hier, an diesem Ort und zu dieser Stunde, wiedertrafen. Fünfzehn Jahre nach ihrem ersten Kuss… als zwei erwachsene Menschen.


    Schließlich hielt Yuna es nicht mehr auf ihrem Stuhl aus. Sie löste ihre Hand abrupt aus dem Griff ihres Gegenübers und sprang auf. Mit dem Rücken zu Julien trat sie näher an die Brüstung. Widerstreitende Gefühle zerrissen sie fast.


    Am liebsten wäre sie fortgelaufen, hinunter zum Strand, einfach hinein in die Wellen… oder nein… viel lieber noch wäre sie Julien um den Hals gefallen, hätte ihn geherzt, gestreichelt, geküsst… wie man es mit guten Freunden tut… mit sehr guten Freunden… nein, eigentlich nur mit einem, dem einzigen, dem besten Freund, dem, den man… liebt… geliebt hat…


    Doch besser ans Wasser, dachte sie und wollte schon loslaufen, als ihr einfiel, dass sie Großvaters Urne ja nicht unbeaufsichtigt auf einer Hotelterrasse stehen lassen konnte.


    Sie fühlte sich hilflos und ihre Hand gehorchte ihr kaum, als sie versuchte, sich mit einer linkischen Geste die Trauer aus dem Gesicht zu wischen, um Platz für das Glücksempfinden zu machen, das sie durchzitterte und so verwirrte.


    Um sich zu erden, klammerte sie sich mit beiden Händen an die Brüstung, so dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie fühlte sich überfordert... von allem, was mit ihr geschah und sie so befremdlich tief verstörte. Auch von der grandiosen Natur, die gerade jetzt alle Register zog und sie mit einer atemberaubenden Inszenierung überwältigte.


    Der Nebelschleier hatte sich gesenkt und mit dem Meer vereinigt und die Sonne stand nun in seltener Glut knapp über dem Horizont, der in sämtlichen Rottönen explodierte, so als hätte sie dahinter einen Weltenbrand entfacht.


    Das Wasser war weiter zurückgegangen. Yuna spürte, dass Julien neben sie trat. Er berührte sie nicht, sondern legte nur ruhig seine Hände neben die ihren auf die Brüstung. Sie waren markant, braun gebrannt und wirkten entspannt, ganz im Gegensatz zu den ihren.


    „Es ist Grand-père Pierre, nicht wahr, den du in deinem Rucksack trägst?“


    Sie nickte kaum merklich.


    „So ist er doch noch heimgekehrt. Wir haben ihn vermisst. Es ist lange her, dass er so plötzlich das Dorf verlassen hat. Acht oder Neun Jahre…?


    „Fünfzehn.“


    „So lange?“


    „Zu lange!“


    Die einsilbige Kommunikation verstummte. Sie schwiegen beide und ihre Augen verfolgten das feurige Schauspiel über dem Meer, während sie auf Gedankenreisen gingen, in eine Zeit, in der sie beide einander einmal ganz nahe waren.


    „Auch du wurdest vermisst…“ sagte Julien leise, als die Sonne die Horizontlinie berührte und wenige Sekunden später in das Wasser eintauchte. Nicht wirklich, aber es sah so aus und es war ein schönes Bild, das von keinem der beiden naturwissenschaftlich hinterfragt wurde.


    „Wirklich? Von wem?“, wisperte Yuna und ihre Stimme zitterte, weil alles, was gerade mit ihr und um sie herum geschah, sie aufwühlte und ihr alle Ruhe und Selbstgewissheit stahl, die sie sich wie einen Panzer über ihre zerbrechliche Seele gestülpt hatte, seit sie an Michael so tragisch gescheitert war.


    „Wer hat mich vermisst?“


    „Ich“, sagte Julien und nun brach auch seine Stimme. „Von mir wurdest du vermisst, meine kindliche Kaiserin…“ Bei den letzten Worten zog er sie an sich und schloss sie in seine Arme.


    Und obwohl fünfzehn Jahre nicht wie ein Tag vergehen und Leben in einem solchen Zeitraum zu Schicksalen werden, schien in diesem Moment die Zeit rückwärts zu laufen und es war, als wären sie erst gestern von einander geschieden.


    Julien hielt Yuna eine Weile beschützend im Arm, dann küsste er ihr mit sanfter Zärtlichkeit die Tränen von den Wangen und als sich ihre Lippen wie in Trance fanden und zu einem Kuss vereinigten, war er salzig wie das Meer.


    


    Alles, was darauf folgte war für Yuna wie eine Offenbarung.


    Aus dem schüchternen, schlaksigen Jungen, der sie als Fünfzehnjährige mit einem zarten ersten Kuss beglückt hatte, war ein Mann geworden… aus jugendlicher Zärtlichkeit… leidenschaftliches Verlangen. Und so wie er am Leben gewachsen war, so hatte sich auch Yuna weiter entwickelt und Erotik und Sinnlichkeit als berauschende aber auch schmerzhafte Glückserfahrung erlebt.


    Nun standen sich zwei Freunde aus Kindertagen als gereifte Menschen gegenüber, die im Banne dieser außergewöhnlichen Schicksalhaftigkeit ihrer Begegnung an diesem ebenso außergewöhnlichen Ort einander umklammerten und mehr denn je begehrten.


    Als sich zum kurzen Atemholen ihre Lippen für einen Moment von einander lösten, griff Julien nach Yunas Hand und zog sie mit sich. Sie ergriff noch den Rucksack mit Großvaters Urne und ließ sich dann von ihm auf sein Hotelzimmer entführen.


    Atemlos erreichten sie den Raum im obersten Stockwerk, der vom blauvioletten Licht der einsetzenden Blue Hour sanft illuminiert war.


    Sie entkleideten sich ohne Hemmungen vor einander, fanden sich wenig später in der Dusche wieder, küssten und streichelten sich und zitterten vor Staunen und Erregung beim Anblick des nackten, gereiften Körpers des jeweils anderen.


    „Du bist so schön“, murmelte Julien, „so wunder, wunderschön…“


    Er liebkoste ihr nasses Haar, den schlanken Hals, ihre weißen, vollen Brüste, den rührend kleinen Bauchnabel… lag schließlich auf den Knien zu ihren Füßen und verlor sich immer mehr in ihr, während sie unter den Wellen nie gekannter Verzückung bebte.


    Sie warfen sich in ungebremster Leidenschaft und aufgewühlt vom gegenseitigen Begehren mit glatten, feuchten Leibern auf das breite Bett und verschmolzen, nach weiteren Zärtlichkeiten und Liebkosungen, schließlich in lustvoller, befreiender Sinnenfreude.


    Als sie, einander in den Armen liegend, entspannten, konnte Yuna ihr Glück kaum fassen. Sie schloss darum die Augen sofort wieder und danke ihrem Opa Pierre, dass er sie auf den Roadtrip in dieses neue Leben geschickt hatte.


    


    „Friede seiner Asche“, sagte sie spät am Abend, als der volle Mond über der Bucht stand und zusah, wie sie die letzten sterblichen Überreste ihres Großvaters dem Meer übergab. Es war schwarz und von seinem silbrigen Licht geheimnisvoll überglänzt.


    Yuna und Julien standen unterhalb des Leuchtturms der Pointe du Raz, an der Steilküste auf einem kleinen natürlichen Balkon, unter dem das Meer brauste und sich in einem wilden Strudel verwirbelte. Ein idealer Ort für Yunas Vorhaben, aber er war nicht leicht zu finden gewesen.


    Sie waren kurz vor Mitternacht in bestem Einvernehmen aufgebrochen, um Grand-père Pierre gemeinsam die letzte Ehre zu erweisen.


    Zunächst wanderten sie Hand in Hand am Wassersaum entlang über den Strand bis sie den Einstieg zu einem Sentier erreichten, einem der zahlreichen schmalen Küstenwanderwege der Bretagne, der an den schroffen Klippen entlang bis hinauf zum Leuchtturm auf der Pointe du Raz führte.


    Julien hatte eine Stablampe dabei, aber der Mond schien so hell, dass er sie nicht benötigte. Jetzt jedenfalls noch nicht, vielleicht später auf dem Rückweg.


    Yuna trug den Rucksack mit der Urne auf dem Rücken und hatte sich die Sportschuhe angezogen, mit denen sie daheim das Friedhofsgitter so geschickt überklettert hatte. Das war gut so, denn der Weg verlief steil und schmal und wurde teilweise von Heidekraut, knorrigen Wurzeln, Ginster und Brombeerranken überwuchert. Trittsicherheit war also gefordert, denn jede Unachtsamkeit konnte mit einem tödlichen Absturz enden.


    Sie wanderten mehr als eine halbe Stunde schweigend durch die Nacht. Nur Wind und Wellen waren ihre Begleitmusik.


    Endlich fanden sie den passenden Ort für ihr Vorhaben. Weit genug weg von der Küste und über einer ablandigen Strömung liegend, bot der kleine Felsbalkon alles, was sich Yuna für die Beisetzung der Asche ihres Großvaters erhofft hatte. Auch die Abgeschiedenheit und Stille, die einer solchen sakralen Handlung angemessen war.


    Es wurde ein würdiger Abschied. Im Silberlicht des Mondes rieselte Großvaters Asche ins Meer, legte sich wie ein feiner Schleier auf die Wogen, der schließlich zerriss und sich verströmte und mit den Wellen hinaustrieb… Bis zum Horizont, wo der Mond einen großen glitzernden Fleck genau dorthin gemalt hatte, wo das Tor zum Jenseits auf Grand-père Pierre wartete. Er würde es nicht verfehlen.


    Als es vollbracht war, umarmte Julien Yuna, nahm ihr sanft die Urne aus den kalten Händen und steckte sie zurück in ihren Rucksack.


    „Nimm sie mit, bring sie in sein Haus, deine Familie wird es dir danken.“


    Schweigend und den jeweils eigenen Gedanken nachhängend traten sie den Rückweg an.


    Wind kam auf und blies mit kaltem Atem Songfetzen in Yunas Ohr


    … is it here that I hope to find? Why you blow that cold every day, tell me what are you trying to say?


    Sie erstickten im Brausen des Meeres und in Finsternis, als Wolken den Mond und die Sterne verhüllten. Ohne ihren Glanz tönte die Nacht das Land schwarz.


    Im Schein der Stablampe fanden sie jedoch sicher den Weg und erreichten schließlich sein Ende in den Dünen am Strand.


    Da ließen sie sich noch einen Moment am Ort ihrer Wiederbegegnung nieder und wärmten sich an ihrer Zärtlichkeit.


    „Meinst du, er hat seine Hände im Spiel gehabt?“, meinte Yuna versonnen. Ihr Kopf lag an Juliens Schulter und sie hatte die Augen geschlossen.


    Julien lachte. „Ich würde es ihm zutrauen. Dein Grand-père hat immer nur dein Bestes im Sinn gehabt.“


    „Und das bist du, mein Bestes? Gar nicht eingebildet, Monsieur!“, neckte sie ihn.


    „Hast du irgendwelche Zweifel? Dann sollten wir die schnellstens ausräumen!“


    Er griff nach ihr, zog sie hoch und wenig später rannten sie wie zwei


    ausgelassene Kinder Hand in Hand über den Strand auf das Hotel zu.


    


    „Ich werde noch heute zurückfahren müssen“, sagte Yuna am nächsten Morgen beim Frühstück im Bett. „Yannik wird mich auch so schon in der Luft zerreißen. Jeden Tag, den ich länger bleibe, wird er mich mehr hassen.“


    Sie wusste, dass sie ihrem Bruder Ärger bereitet hatte, weil sie einfach das Motorrad genommen hatte, dass er nur von einem Studienkollegen geliehen hatte, um rasch zur Beerdigung zu kommen. Und es tat ihr nun auch sehr leid, denn sie hätte in jener Nacht statt des Motorrades lieber ihren Verstand anlassen sollen, dann wäre ihm und ihr vieles erspart geblieben. Aber im Grunde genommen war Yannik selber Schuld. Denn er hatte sich reichlich garstig benommen, als er erfuhr, dass Yuna An Triskell geerbt hatte. Hätte er nicht so neidisch reagiert, hätte sie sicherlich auch nicht das Motorrad einfach sozialisiert.


    Wie auch immer, damit er ihr verzeihen konnte, musste sie erst einmal auf dem schnellsten Weg nach Hause.


    Aber Julien hatte eine andere Idee.


    „Du bist doch nun die Erbin von An Triskell , verspürst du gar nicht den Wunsch dorthin zu gehen? Wenn man etwas so Schönes erbt, dann will man es doch eigentlich auch möglichst bald in Besitz nehmen? Oder liege ich da falsch?“


    Yuna musste lächeln, weil er so vorsichtig argumentierte. Natürlich hatte sie auch schon mit dem Gedanken gespielt, aber das Motorrad?! Sie musste es wirklich dringend zurück bringen, wenn sie Yannik nicht ernsthafte Schwierigkeiten bereiten wollte. Und das wollte sie natürlich nicht.


    „Du liegst goldrichtig, aber es ist wegen dem Motorrad, Yannik hat es nur geborgt und muss es schleunigst zurückgeben.“


    „Und die Welt geht unter, wenn er es einen Tag später bekommt?“


    „Nein, natürlich nicht… obwohl, weiß man`s?“


    Er lachte.


    „Dann ist es gebongt. Wir fahren gleich los. Ich muss nur meinen Freunden Bescheid sagen, dass ich nicht mit ihnen nach Paris zurückfahre.“ Er grinste nun schelmisch. „Sondern mich mit einer Meerjungfrau davon mache, die mir das Schicksal heute Nacht vor die Füße gespült hat.“


    „Na, die werden sich freuen“, meinte Yuna nur halb so heiter, denn obwohl sie natürlich gerne mit Julien nach Le Ro fuhr, bedrückte sie inzwischen immer mehr ihr schlechtes Gewissen.


    „Lass mir eine kleine Bedenkzeit“, bat sie darum, stand auf, machte sich rasch fertig und ging die paar Schritte zum Strand hinunter. Da schlenderte sie barfuß am Meeressaum entlang, sammelte ein paar Muscheln und zog dann das Handy aus der Jackentasche. Entschlossen wählte sie die Nummer ihrer Mutter. Das musste jetzt sein.


    „Wo bist du?“, war deren erste Frage. „Wir dachten du bist in An Triskell. Yannik ist extrem wütend auf dich… Wieso bist du nicht hier?“


    Yuna verstand gar nichts.


    „Hier? Was meinst du mit hier? Wo seid ihr denn? Ich bin an der Pointe du Raz und wollte mich jetzt eigentlich auf den Rückweg nach Deutschland machen.“


    Die Antwort ihrer Mutter fiel knapp und überraschend aus: „Wir sind natürlich in Opas Haus in Le Ro. Wir dachten, du wärst hierher gefahren.“


    Yuna musste amüsiert schmunzeln. Das war mal wieder typisch für ihre Mutter. Hatte sie es nicht geahnt, dass die sich sofort hinter das Lenkrad werfen und ihrer Tochter nachjagen würde?


    „Und Yannik ist bei dir?“


    „Wundert es dich? Er will das Motorrad holen, sein Freund macht ihm die Hölle heiß, wenn er es nicht schleunigst zurück bringt.“


    Das war Yuna durchaus bewusst, aber dass Yannik nun selber hier war, eröffnete ganz neue Perspektiven.


    „Gut“, sagte sie, um das Gespräch rasch zu beenden und keine weitere Zeit zu verlieren. „Ich finde es großartig, dass ihr da seid. Ich fahre gleich los und bin am frühen Nachmittag in Le Ro. Alles Weitere besprechen wir dann, ja?“


    Ihre Mutter stimmte zu, doch als Yuna gerade auflegen wollte räusperte sie sich und fragte mit etwas belegter Stimme: „Und äh… die Urne?“


    Yuna musste nun wirklich lachen.


    „Die bringe ich mit!“
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    An Triskell


    


    


    Jedes Jahr kam sie mit ihrem Vater nach der Bretagne zurück – aber nur im Sommer wie die Badegäste. Dann fand sie ihre Kindheitserinnerungen wieder…


    Lachlustig und aufgeregt, aber im Grunde doch beklommen, empfand Gaud etwas wie Angst bei dem Gedanken, dass dies Land nun für immer ihre Heimat sein soll


    Pierre Loti, Islandfischer


    


    


    Julien hatte die Lage mit seinen Freunden geklärt. Sie nahmen sein Sportgepäck und das Surfbrett mit nach Paris, wo er mit zwei von ihnen in einer Studenten-WG lebt


    „Nicht mehr lange“, hatte er betont, als Yuna ihn verwundert anschaute, denn mit seinen 30 Jahren wirkte er, anders als Yannik, wirklich nicht mehr wie ein Student. „Im Wintersemester bin ich fertig und bekomme dann hoffentlich bald meine Approbation als Arzt.“


    „Du willst Arzt werden?“, hatte sie erstaunt ausgerufen, denn bei ihrem romantischen Jugendfreund hätte sie eine solche Berufswahl eher nicht vermutet. Weltenbummler, Tiefseetaucher, Ballonfahrer waren damals seine Favoriten gewesen. Auch ihre und sie hatten sich manche Stunde, in den Felsen hockend, mit dem Blick auf das Meer vorgestellt, wie sie zusammen die Welt und das wirkliche Leben entdecken würden.


    Aber der Arztberuf war ja auch eine schöne Aufgabe und wer weiß, Ärzte ohne Grenzen arbeiteten schließlich in der ganzen Welt…


    Julien borgte sich einen Rucksack von einem Kumpel, in dem er das Nötigste für ein paar Tage Aufenthalt bei seinen Großeltern verstaute und bestieg dann hinter Yuna gut bepackt das Motorrad.


    „Du musst fahren“, hatte er gleich gesagt, „ich bin bisher nur Beifahrer gewesen und das auch äußerst selten.“


    Yuna schluckte, denn sie wiederrum hatte, außer ihrer Freundin Edith, noch nie einen Beifahrer auf dem Motorrad gehabt, und die damit verbundene Verantwortung, ließ sie zögern. Würde sie überhaupt die Kraft besitzen, die an sich schon schwere Maschine mit der Last zweier Menschen sicher zu lenken?


    Julien bemerkte ihr Zaudern.


    „Irgendein Problem?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein, es wird schon gehen“, sagte sie in der Absicht ihre Sorgen einfach zu ignorieren, fügte dann aber doch ehrlich hinzu: „Ich hatte selten einen Beifahrer, äh, mit Gepäck und weiß wirklich nicht, ob meine Fahrkünste dafür ausreichen…ich…äh… würde gerne sicher in Le Ro ankommen.“


    Julien hätte das Problem nun mit einer flapsigen Bemerkung wegwischen können, aber er schien durchaus an seinem Leben zu hängen und es darum ernst zu nehmen.


    „Okay“, schlug er also vor. „Wir testen es aus. Lass uns hinüber zur Kapelle auf der Pointe du Van fahren. Das ist eine gute Strecke zum Üben.“


    Er hatte recht und zusätzlich gab es noch einen spektakulären Ausblick über die Bucht, den Phare und die Inseln, welche der Pointe du Raz vorgelagert waren.


    Die Fahrt selber geriet erst ziemlich wackelig und Yuna war schon nahe daran aufzugeben und Julien vorzuschlagen, dass er doch lieber Bus oder Bahn nehmen sollte. Aber nach dem Besuch der Kapelle schienen die himmlischen Mächte mit ihr zu sein und der zweite Anlauf gelang schon wesentlich besser.


    „Ein hohes Tempo traue ich mir aber nicht zu“, räumte sie dennoch gleich vorsichtig ein.


    „Dann verzichten wir besser auf Autobahn und Schnellstraßen und wählen den Weg durch das Landesinnere. Er ist ohnehin kürzer, über Landstraßen durch das Argoat zu fahren, durch das bewaldete Hinterland führt sowieso die reizvollste Strecke von hier nach Norden.“


    Darin konnte Yuna Julien nur zustimmen und als sie gegen Mittag, die zerklüftete Bergregion durchquerten, war sie ihm noch einmal ganz besonders für diesen Vorschlag dankbar.


    Die dunklen, weitgehend kahlen Hügel, die von Grasmatten und Heideflächen überzogen waren, zeigten eine ganz andere Seite der Bretagne, die schwerblütig war und karg und auch ein wenig abweisend. Dennoch entfalteten gelbblühender Ginster, hohe Farne und krüppelige alte Eichen einen Zauber, der an Merlin, Viviane und Morgane denken ließ… an geheime Rituale, magische Liebe und dunkle Intrigen.


    Die Schafe, die hier ruhig weideten, waren kleiner und zotteliger, als die auf den satten Wiesen in Deutschland. Sie liefen frei herum und hatten, damit man sie später wieder ihren jeweiligen Herden und Besitzern zuordnen konnte, einen roten oder blauen Farbfleck auf dem Fell.


    Hin und wieder lagen einige von den Tieren auf dem wärmeren Asphalt und blockierten die schmalen Straßen. Dann hieß es, absteigen und selbst Hand anlegen und die bockige Bande aus dem Weg räumen.


    Julien stellte sich dabei äußerst ungeschickt an und wäre als Tiermediziner wohl fehlbesetzt gewesen. Aber Yuna hatte ihren Spaß daran, wie er nach Wildwestmanier einen Bock unter den Arm klemmte und in das Heideland neben der Straße zerrte. Wobei es zeitweilig eher so aussah, als gäbe der Bock die Richtung an.


    Ihr spontaner Applaus belohnte seinen heldenhaften Einsatz und verscheuchte erfreulicher Weise auch gleich die restliche Herde.


    „Alles Weiber“, meinte Julien grinsend, „die rennen doch jedem Bock hinterher!“


    „Ah, ja? Hast wohl im Allgemeinen keine so hohe Meinung von Frauen?“


    „Nicht, wenn sie Schafe sind!“


    Yuna schmunzelte und fragte sich doch zugleich, was genau er damit eigentlich gesagt hatte. Das klang ein bisschen machohaft und ganz anders, als sie es ihrem Freund aus Kindertagen zugetraut hätte. Egal, er war lustig und auf jeden Fall unglaublich viel selbstbewusster geworden. Mit jeder Minute, die sie mit ihm verbrachte, wurde sie neugieriger auf ihn und mehr als einmal dankte sie der wunderbaren Fügung, die den traurigen Anlass der Bestattung ihres Großvaters mit der aufregenden Wiederbelebung ihrer Jugendfreundschaft verbunden hatte.


    Nun würde sie immer beide Ereignisse zusammendenken und niemals nur traurig, sondern auch immer ein wenig glücklich sein.


    


    Sie machten in einem kleinen Gasthof an der Landstraße Rast, bei dem auch zahlreiche Handwerker und ein paar Routiers ihre Wagen geparkt hatten. Das sprach auf jeden Fall für die Qualität der Küche.


    Es gab eine ansprechende und preiswerte Plat du jour mit Faux Filet, Haricot verts und einem Nachtisch nach Wahl. Yuna entschied sich für den Tarte au pommes, einen mit hauchdünnen Apfelscheiben belegten, in Frankreich sehr beliebten Traditionskuchen, für den sie einfach ein Faible hatte. Der schwarze petit café machte sie auch heute wieder munter und die Erzählungen von Julien über die Marotten seiner Medizinprofessoren waren ein sehr amüsantes Tischgespräch.


    


    Fast während der ganzen Fahrt über Land blieb der Himmel grau und Wolken verhangen, doch nun riss die Bewölkung auf und hinter den Fetzen wurde blauer Himmel sichtbar. Es dauerte nicht lange und sie erreichten den Punkt, wo schnell wandernde Schäfchenwolken und ein ganz spezielles Licht die nahe Küste ankündigten.


    Die Luft wurde plötzlich klar und Möwen lösten die Krähen ab, die sie immer mal wieder begleitet hatten, als ihr Weg auf dem letzten Stück durch ausgedehnte Felder mit Kartoffeln, Getreide, Artischocken und Sonnenblumen führte.


    Und dann war es so weit. Yuna überquerte die Schnellstraße und nahm die schmale, aber gute Straße direkt nach Le Ro. Sie verlief vom Hochplateau durch eine kleine Felsschlucht und war an ihren Rändern dicht gesäumt von alten, großen Platanen. Etwa auf halber Strecke machte sie eine leichte Linkskurve und führte geradewegs zum Meer hinunter.


    Ein Schauer durchlief sie, während sie durch diese Kurve fuhr und plötzlich das Meer so unglaublich blau und strahlend vor ihr lag, so dass sie das Gefühl hatte, als könne sie das Motorrad geradewegs hineinlenken.


    In all den Jahren, in denen sie als Kind hier Ferien gemacht hatte, war es immer wieder das gleiche optische Wunder gewesen. Hunderte von Kilometern Fahrt durch das Land. Weiden, Kühe, Häuser, Hochebenen und allenfalls mal leichte Hügel, nichts, was dem Auge Sensationen bot und dann das: Nach dieser einen Kurve plötzlich die ganze atemberaubende, smaragdgrüne und tiefblaue Herrlichkeit des Meeres.


    Yuna musste einfach an den Randstreifen fahren und einen Moment anhalten. Beide setzten die Helme ab, atmeten die prickelnde Meeresluft und genossen den fantastischen Ausblick.


    „Willkommen zu Hause“, sagte Julien, „ich hoffe und wünsche Dir von Herzen, dass du in Le Ro eine zweite Heimat finden wirst. So wie dein Großvater, der im Ort viele Freunde hatte.“


    Yuna dankte ihm und konnte es kaum fassen, dass sie es geschafft hatte. Dass sie tatsächlich wieder da war. Am Lieblingsort ihrer Kindheit.


    


    Sie durchfuhren die Hauptstraße des Ortes und kamen auf die Strandstraße, die man hier etwas übertrieben Promenade nannte! Ziemlich am Ende, wo der Sandstrand von Felsen und steilen Klippen abgelöst wurde, lag hinter einer hohen Mauer verborgen, das Anwesen von Juliens Großeltern. Nur der zentrale Rundturm, in dem Julien auf luftiger Höhe sein Zimmer hatte, lugte über das Bollwerk.


    Yuna setzte ihn hier ab und nach einem herzlichen Abschied und dem Versprechen, sich bald wieder zu treffen, bog sie auf eine unbefestigte Schotterstraße ab. Ein einfaches Schild aus Holz, mit dem Namenszug An Triskell, wies zwischen hohen Farnen, Ginstern und blühender Glockenheide den Weg zu Großvater Pierres Haus. Ach, nein, zu ihrem Haus. Sie lächelte verhalten bei diesem immer noch befremdlichen Gedanken und merkte, wie sie zunehmend nervös wurde. Kein Wunder, denn es erwarteten sie nicht nur ein wunderbares Erbe sondern ganz sicher auch der Zorn ihres Bruders und die Vorwürfe ihrer Mutter.


    Ein fast zwei Meter hoher Menhir, aus dessen Spitze ein keltisches Kreuz heraus gemeißelt war, zeigte an, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Er markierte die Einfahrt zu einem kleinen Hof, in dessen Mitte ein Brunnenrondell lag, dicht mit gelb und orange blühenden Ringelblumen bewachsen.


    Alles wirkte wie immer. Kaum zu glauben, dass tatsächlich fünfzehn Jahre seit ihren letzten Ferien vergangen waren. Im Gegensatz zu anderen Gegenden schien hier die Zeit wirklich stehen geblieben zu sein.


    Der Sportwagen von Yunas Mutter parkte direkt vorm Haus, dass teilweise aus rustikalen Granitquadern errichtet war und dessen weiße Sprossenfenster im Sonnenlicht blitzten.


    Sie stellte das Motorrad daneben ab, hängte den Helm an den Lenker und ging mit leicht steifen Schritten zum Eingang, der unter einem kleinen, schiefergedeckten Vordach lag. Ihre Arme schmerzten und sie freute sich schon auf den Muskelkater am nächsten Tag. Die Fahrt war doch ein ziemlicher Kraftakt gewesen, besonders, da sie nicht eben gut trainiert war. Aber egal, sie waren heil angekommen und nur das zählte.


    Sie griff nach dem Messingtürklopfer und ließ den Ring, der im Maul eines Löwen steckte, mehrmals gegen eine kleine ornamental verzierte Metallplatte schlagen, die zum Schutz des Holzes von ihrem Großvater darunter angebracht worden war.


    Doch der Terrier Emory und Yunas Mutter hatten ihre Ankunft bereits gehört und während der Hund kräftig bellte, riss Monika Lindberg im Moment des Klopfens die Tür so schwungvoll auf, dass Yuna ihr förmlich in die Arme stolperte. Da landete sie gut und sicher und liebevoll umarmt und vom Hund begeistert angesprungen, ließ sich für sie auch die sofort einsetzende Schimpftirade ihres Bruders einigermaßen ertragen.


    „Hört auf“, machte Monika Lindberg aber dem Geschwisterzwist gleich ein Ende. „Yuna ist da und das Motorrad auch. Alles ist gut und wenn du heute noch fährst, kannst du spätestens in zwei Tagen die Maschine in Berlin zurückgeben.“


    „Das werde ich wohl auch müssen“, knurrte Yannik und ging in den Hof, um das gute Stück erst einmal gründlich zu inspizieren. „Ich warne dich, wenn da auch nur ein Kratzer dran ist“, maulte er, „ zahlst du!“


    „Ja, ja“, zeigte sich Yuna entgegenkommend. „Trägt alles meine Haftpflichtversicherung.“ Dabei hoffte sie aber doch, dass Yannik mit dem Zustand, der ohnehin nicht mehr neuen Maschine zufrieden sein würde.


    Irgendwie schien er seiner Schwester auch etwas Respekt zu zollen, denn bevor er fuhr, meinte er noch leicht gönnerhaft: „Scheinst dich ja wacker geschlagen zu haben. Hätte ich dir gar nicht zugetraut, dass du das so durchziehst, also das mit der Urne und so… und dass du jemals wieder auf ein Motorrad steigen würdest auch nicht.“


    Aber als sie ihn wegen dieser Worte anstrahlte, war ihm das wohl doch schon wieder peinlich und er murmelte hastig ein paar Abschiedsworte und brauste davon.


    Yuna atmete auf, weil sie so glimpflich davon gekommen war, und als ihre Mutter die leere Urne liebevoll auf dem Kaminsims in Großvaters Bibliothek platzierte, fand sie, dass sie alles richtig gemacht hatte und nun bereit war, ihr bretonisches Erbe anzutreten.


    


    „Hier“, sagte ihre Mutter bei einer Tasse Tee und reichte Yuna die Hausschlüssel. „Großvaters Concierge, die in den letzten Jahren nach dem Rechten gesehen hat, hat sie mir für dich gegeben. Es ist ja jetzt dein Haus.“


    Yuna nahm den Schlüsselbund mit den großen alten Schlüsseln mit einem leisen Schauder entgegen. Ein ganz seltsames Gefühl überkam sie dabei. Ein Gemisch aus Freude und Stolz, vielleicht sogar Glück, aber zugleich befiel sie auch ein leichte Beklemmung, ja fast schon eine unerklärliche Furcht. Und für einen kurzen Augenblick gewann im Widerstreit dieser Empfindungen die Angst vor etwas Fremden, Bedrohlichem die Oberhand und sie verspürte den Drang aufzustehen, davon zu laufen und das Haus nie wieder zu betreten.


    Was sollte sie hier noch? Ihr Großvater war tot und mit ihm die Seele von An Triskell. Das Glück, welches sie hier einst empfunden hatte, war unwiederbringlich mit ihm dahin gegangen.


    Doch da sprang mitten in diesen dunklen Gedanken der Hund an ihrem Sessel hoch und bettelte fiepend um ein Leckerli.


    Yuna freute sich sehr, dass ihre Mutter Emory mitgebracht hatte, der würde ihnen bei langen Strandspaziergängen Gesellschaft leisten. Warum er gerade nach den Schokoladentörtchen von Rufflés so verrückt war, konnte sie sich allerdings nicht erklären, aber die schmeckten schon sehr köstlich und er war nicht der Einzige in der Familie, der diese Leidenschaft hatte..


    „Na, komm“, sagte Yuna froh über die Ablenkung und teilte großzügig ihr Törtchen mit ihm, „sollst ja auch nicht leben wie ein Hund!“


    Anschließend inspizierte sie zusammen mit ihrer Mutter das obere Stockwerk, wo die Gästezimmer lagen und auch das Zimmer, welches sie in den Ferien immer bewohnt hatte. Da wollte sie auch jetzt erst einmal wieder einziehen, einfach, weil es ihr vertraut war und es immer gut tat, irgendwo anzukommen, wo man bereits einmal heimisch war.


    „Ich bin noch gar nicht oben gewesen“, meinte ihre Mutter entschuldigend, „es müsste sicher dringend mal gelüftet werden...“


    In der Tat ! Nachdem sie die mit einem dunklen, gedrechselten Geländer versehene Holztreppe hochgestiegen waren, schlug ihnen schon im Flur feuchtkalte Luft entgegen und ließ Yuna schaudern. Doch ihre Mutter riss sofort sämtliche Türen auf und fing an, alle Fenster zu öffnen und die Sommersonne und die frische Seebrise hereinzulassen.


    „Puh!“, stöhnte sie. „Hier ist ja wohl ewig keiner mehr gewesen! Ich wette Madame Michel hat sich in ihrem Alter die steile Treppe nicht mehr herauf getraut. Schlimm, wie muffig solche Häuser am Meer doch riechen, wenn sie lange niemand bewohnt hat. Es ist, als krieche die Feuchtigkeit direkt durch die Wände herein.“


    Yuna nickte und fragte, ob die Therme im Keller denn noch funktionierte? Als ihre Mutter erklärte, dass sie die am Vorabend bereits in Gang gesetzt hätte, drehte Yuna einfach erst mal alle Heizungen an.


    „Dann ist es schnell wieder gemütlich, diese klamme Kälte ist wirklich eklig.“


    Der Hund wuselte schnüffelnd durch das Obergeschoss, sah sich aber immer mal wieder mit einem fragenden Augenausdruck nach Yuna um. Sie musste lächeln.


    „Alter Schlawiner“, sagte sie amüsiert zu ihm. „Du scheinst zu ahnen, dass du eigentlich gar nicht hier rauf darfst.“


    Emory war eher ein dickköpfiger und kein besonders intelligenter Hund und was ihm nicht gefiel, pflegte er sowieso sehr gerne zu vergessen Zu Hause war das Obergeschoss ihres Elternhauses jedenfalls hundefreie Zone und ihre Mutter vertrat die Ansicht, dass Kontinuität in der Hundeerziehung das A&O sei. Schlafzonen wären mithin auch in An Triskell für Emo tabu.


    „Aber es ist dein Haus“, meinte Monika Lindberg jedoch, „du kannst es natürlich so halten, wie du es möchtest.“


    Yuna lächelte bei dem Gedanken an die Auseinandersetzungen, die es darum zu Hause gegeben hatte, denn sie hätte in manchen einsamen Nächten den Hund sehr gerne vor ihrem Bett liegen gehabt. Nun überlegte sie in der Tat, ob sie ihm in An Triskell jetzt, wo das Haus ihr gehörte, nicht einfach den Zutritt erlauben sollte. Es würde ihn sicherlich freuen und sie hatte einen treuen Beschützer in ihrem Zimmer.


    Aber in dem Moment als sie das dachte, fragte sie sich sogleich auch, warum ihr an einem Beschützer liegen sollte. Den würde sie hier doch gar nicht nötig haben und wenn, dann gab es da sicherlich noch einen anderen Anwärter… der zwar nicht vor ihrem Bett, aber vielleicht mal darin liegen würde. Ach, Julien, dachte sie mit einem sehnsüchtigen Seufzer und konnte es schon jetzt nicht mehr erwarten ihn wiederzusehen.


    „Warte es ab, Emo“, vertröstete sie den Hund also. „Ich überlege mir die Sache mal.“ Und dabei wusste sie im Grunde schon, dass seine Chancen nicht allzu gut standen. Er ahnte es wohl selber auch, Tiere haben ja manchmal so ein feines Sensorium, denn er legte sich freiwillig auf eine Treppenstufe, dahin, wo die Treppe sich wendelte und besonders breit war.


    Kluger Hund, dachte Yuna, da kannst du bleiben.


    


    Als Yuna ihr Zimmer im Obergeschoß betrat, da war ihr, als hätte sie es erst gestern verlassen.


    Ihr Großvater hatte überhaupt nichts verändert und selbst die kleine Skizze, die sie halbfertig zurückgelassen hatte, lag noch auf dem antiken Schreibtisch, der vor dem Fenster stand Sie setzte sich auf den davor stehenden, hübschen Holzstuhl und blickte hinaus auf das Meer.


    Ein paar Segelboote kreuzten in der Bucht und in der Ferne erkannte sie die Felsnase des Kaps und den Leuchtturm. An den Klippen unterhalb des Hauses brachen sich mit weißer, schäumender Gischt die Wellen. Und als sie das zweiflügelige Sprossenfenster öffnete, drang das starke Brausen der Brandung bis zu ihr herauf. Noch war Flut, aber bald würde das Wasser zurückweichen und die Ebbe den ohnehin breiten Strand noch breiter machen und es erlauben, zwischen den Felsen zu wandern, die sonst vom Wasser eingeschlossen oder überspült waren, und die eine ständige, nicht zu unterschätzende Gefahr für die Küstenschifffahrt darstellten.


    Sie öffnete nun auch die Flügeltür des kleinen Balkons, der direkt über den Klippen hing und welcher die besondere Attraktion dieses Zimmers war. Da hatte sie oft gestanden, sich wie die kindliche Kaiserin in ihrem Turm gefühlt, die auf den Helden wartete, der ihr half das zauberhafte Land Fantasien vor dem Untergang zu retten.


    Sie atmete in vollen Zügen die frische Meeresluft ein, die mit dem Geruch von Algen und Tang gesättigt war. Dann deckte sie den Quilt von ihrem Bett ab und legte Oberbett und Kopfkissen zum Auslüften in die Fensterbank.


    Ihre Mutter rief sie zum Tee und so lief sie, umsprungen vom Hund, schnell wieder nach unten.


    


    Monika Lindberg hatte im Wintergarten aufgedeckt, der auf der Westseite an das alte Haus aus dem 19.Jahrhundert angebaut worden war. Von ihm hatte man einen faszinierenden Blick über die Bucht bis zu den Orten zwischen den Steilküsten am westlichen Ufer.


    Yuna erinnerte sich, dass man von hier immer besonders gut das Feuerwerk zum französischen Nationalfeiertag am vierzehnten Juli beobachten konnte, welches dort in allen drei Orten stets mit äußerster Pracht abgefeuert wurde, weil man sich wohl gegenseitig mit seiner Brillanz übertrumpfen wollte. Die Gewinner waren eindeutig die Zuschauer am anderen Ufer, für die es ein herrliches Spektakel war, das Kinder und Erwachsene stets begeistert genossen.


    Yunas Mutter goss den duftenden Vanilletee, den sie extra von zu Hause mitgebracht hatte, in die blauen, handgetöpferten bretonischen Keramiktassen. Yuna nahm ihre in die immer noch kalten Hände und ließ den warmen Dampf in ihre Nase aufsteigen. Hm, was für ein köstliches Aroma! Ihre Mutter sah sehr glücklich aus, als sie mit einem tiefen Seufzer sagte:


    „Ist es nicht wunderschön, wieder hier zu sein? Ich weiß gar nicht, wie wir es all die Jahre ohne dieses Haus und das Meer aushalten konnten!


    Jetzt muss ich ja leider noch mal wegen der Prüfungen an die Hochschule zurück, aber in den Semesterferien sollten wir unbedingt wieder herkommen. Was meinst du, Yuna, wir könnten die alte Tradition, unsere Sommer in An Triskell zu verbringen, doch wieder aufleben lassen.“ Und weil Yuna nicht sofort antwortete, fügte sie hinzu. „Natürlich nur, wenn es dir recht ist und du nichts anderes mit dem Haus vor hast.“


    Yuna setzte die Teetasse ab, an der sie gedankenverloren genippt hatte. Sie konnte ihrer Mutter nur zustimmen. Auch für sie stand fest, dass sie den kommenden Sommer hier verbringen würde. Wenn sie sich die Arbeit und den Laptop mitnahm, war das nicht mal eine Utopie. Ein Home Office ließ sich auch hier einrichten.


    Natürlich gab es auch einiges im Haus zu tun, ein bisschen zu Renovieren, neu zu dekorieren und natürlich hoffte sie, dass auch Julien seine Ferien bei seinen Großeltern verbringen würde. Wenn das der Fall wäre, dann konnte es der traumhafteste Sommer ihres Lebens werden. Und in der Erinnerung an den äußerst gelungenen Sex mit ihm in der Baie des Tréspassés, lächelte sie ihre Mutter so seltsam versonnen an, das diese sich fragte, was bei diesem Motorradtrip denn wohl mit ihrer Tochter geschehen war, dass sie so aufgeblüht wirkte.


    „Natürlich, Mama“, sagte diese aber, ehe sie diesbezüglich in sie dringen konnte, mit fester Stimme, „du weißt doch, du bist immer willkommen, die ganze Familie… ihr gehört genauso hierher wie Opa und ich.“ Und als Yuna das aussprach, da breitete sich in ihrem Inneren eine wohlige Wärme aus, die auch den letzten Rest des klammen Fröstelns vertrieb, welches sie bei ihrer Ankunft so jäh befallen hatte.


    Sie trank ihren Tee aus und trug, auch jetzt wieder umsprungen von dem freudig kläffenden Hund, ihre wenigen Habseligkeiten in ihr Zimmer hinauf. Zog frische Bettwäsche auf und schloss die Fenster wieder. Perfekt, dachte sie, nach all den Jahren ist es genau wie immer, ein Zuhause für einen Sommer, der wie so mancher vor ihm wieder einmal unvergesslich werden konnte.


    Ihre Mutter hatte ein schönes großes Zimmer im Erdgeschoß bezogen, in dem das einzige Doppelbett des Hauses stand.


    „Willst du es?“ fragte sie, als sie Yuna in der Tür stehen sah. Die schüttelte den Kopf. „Nein, nein, ihr habt es doch immer gehabt, Papa und du, es besteht kein Grund das zu ändern. Ich bin glücklich und zufrieden oben unterm Dach und mit meinem kleinen Balkon über den Klippen. Ich möchte wirklich nicht tauschen.“


    „Wollen wir Crêpe essen bei Rufflés?“ Schlug ihre Mutter später vor. „Ein bisschen müssen wir doch feiern!“


    „Eine gute Idee“, stimmte Yuna zu, „und anschließend machen wir einen Spaziergang im Sonnenuntergang am Strand.“


    


    Den hatte aber jemand anders bereits verplant. Als es gegen Abend an der Eingangstür klopfte, scholl Yuna beim Öffnen Juliens Stimme fröhlich entgegen: „Bonne soirée, Mademoiselle, darf ich Sie zu einem Picknick im Sonnenuntergang einladen?“


    „Kommt darauf an, was auf dem Menüplan steht?“


    Julien griff in den Weidenkorb, den er am Arm trug und zog eine Flasche heraus: „Champagner und Austern natürlich, der übliche Willkommensschmaus der Bretonen!“


    Yuna lachte und überlegte zugleich, wie sie ihrer Mutter klar machen konnte, dass sie zwar gerne den Abend mit ihr verbringen würde, aber auch Julien etwas von ihrer Zeit abgeben wollte.


    „Ginge es etwas später?“, fragte sie diplomatisch. „ich habe meiner Mutter versprochen mit ihr einen Crépe zu essen und einen Strandspaziergang zu machen. Aber der Abend ist ja noch lang. Haben wir nicht gerade erst Sonnenwende gehabt?“


    „Stimmt, was hältst du davon, wenn wir uns am Östlichen Orakel treffen, dort gedeihen die besten Austern.“


    Yuna musste schmunzeln, denn sie erinnerte sich noch ganz genau, wie sie beide dort in den Felsen gesessen und mit leichtem Grusel, aber auch ein bisschen Neid, den Erwachsenen zugesehen hatten, wie sie bei großer Ebbe die Austern mit scharfen Messern von den Felsen „pflückten“ und mit einem Gläschen Champagner lustvoll schmatzend herunterschlürften.


    „Meinst du, sie werden uns jetzt auch schmecken?“, fragte sie aus dieser Erinnerung heraus. Julien zuckte die Schultern. „Also ich mag sie inzwischen leidenschaftlich gerne. Hast du nie welche probiert?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Wo denn? Bei uns wachsen die nicht einfach so in den Felsen. Der Gott der Gourmets lebt eben doch eher hier. Nur auf Sylt werden welche gezüchtet, glaube ich, und ehrlich gesagt, da bin ich nur einmal gewesen.“ Mit Michael und dem Motorrad, dachte sie, und der stand mehr auf Kultcurrywurst von der Sansibar.


    „Dann lass dich überraschen“, meinte Julien und schlug vor: „Wie wäre es so gegen Neun bei den rosa Schnecken?“


    Yuna nickte. Das war nicht weit vom Ende der Strandpromenade und nahe beim Gutshaus von Juliens Großeltern. Außerdem konnte man diese Stelle wirklich nicht verfehlen, weil dort der Einstieg zu einem Weg durch die Klippen war, an dessen Fuß sich Unmengen rosafarbener Häuser von Pantoffelschnecken abgelagert hatten. Yuna erinnerte sich noch daran, wie sie die Stelle mit etwas fünf Jahren das erste Mal entdeckt hatte und den ganzen Tag dort inmitten der unzähligen Schneckenhäuser gespielt hatte. Für kleine Mädchen das pinke Paradies.


    Also war es verabredet und als Julien sich mit einem dezenten Wangenkuss von Yuna verabschiedete prickelte in ihr bereits die Vorfreude wie Champagner.


    


    Rufflés Crêperie war eine von zweien im Dorf. Sehr schlicht, fast schon primitiv eingerichtet, aber der Ort, wo sich auch die Einheimischen an der Bar zu einem Pastis oder einem Bierre a la pression trafen und sowieso das Stammlokal von Grand-père Pierre.


    Monsieur Rufflé, seines Zeichens Patisseur, betrieb noch eine hoch gerühmte Pâtisserie in einem der anderen Küstenorte. Er war ein großer, beleibter Mensch, der aber eine freundliche Gemütlichkeit ausstrahlte und den Kindern häufig hinter dem Rücken seiner Frau eine kleine Süßigkeit oder eine Überraschungstüte zusteckte.


    Frau Rufflé galt als der Generalanzeiger des Ortes und es gab kein Gerücht, das sie nicht kannte und in Windeseile weiter verbreitete. Sie war außerordentlich geschäftstüchtig und zu den Lindbergs stets besonders freundlich, da die Familie während ihrer Ferien regelmäßig bei ihr einkehrte und zudem als ziemlich verfressen galt, und besonders Yannik und Jürgen Lindberg den köstlichen Kuchen und Pralinés, die ihr Ehemann kreierte, nicht widerstehen konnten.


    Yunas Lieblingscrêpe war a la paysanne mit Salat und krossem Schinkenspeck und den bestellte sie sich auch heute. Natürlich mit einem Viertel Cidre dazu, der hier frisch vom Fass kam.


    Yuna und ihre Mutter wurden zwar überrascht, aber dennoch wie eh und je mit einem lauten und freundschaftlichen „Salut“ begrüßt und sogleich gedrängt, erst einmal zu erzählen, warum sie Le Ro in den letzten Jahren untreu geworden waren. Bald kam das Gespräch auf Grand-père Pierre und Yuna spürte mit einem gewissen persönlichen Stolz wie beliebt ihr Großvater im Dorf gewesen war. Das war ihr früher nie so bewusst.


    Monsieur Rufflé kramte – wie es das gerne tat – ein paar Fotos hervor und reichte sie auch an der Bar herum. Sie zeigten ihn Arm in Arm mit Yunas Großvater Pierre bei den Anciens Marines, einem Verein, in dem sich ehemalige Fischer und Seeleute zusammengeschlossen hatten, um ihr bretonisches Brauchtum zu pflegen.


    Vor vielen Jahren hatte man ihn dort als Ehrenmitglied aufgenommen, obwohl er in seinem Leben nie einen Kiel unter den Füßen gehabt hatte.


    „Ein guter Mann“, sagte Monsieur Rufflé als Yuna und ihre Mutter aufbrachen. „Ein guter Kamerad. Fast schon ein Bretone!“


    Gab es ein größeres Lob? Wieder war Yuna beeindruckt von der Hochachtung, die man ihrem Großvater in diesem Ort entgegenbrachte. Und sie fragte sich ganz spontan, ob er sie vielleicht mit einer bestimmten Absicht hierher gelockt hatte? Ob es ihm nicht nur darum ging, ihr sein Haus zu hinterlassen, sondern vielleicht noch mehr aus seinem Leben… zum Beispiel seine Freunde…?


    Hatte er das gemeint, als er in seinem letzten Brief schrieb, dass Liebe über alles Trennende hinweg eine Kraft entfalten kann, die alle Menschen eint, welcher Nation und welcher Geburt sie auch sein mögen?


    Er kannte Juliens Großeltern sehr gut und war mit seinem Großvater sogar eng befreundet gewesen, und er wusste auch, dass Julien und Yuna sich geküsst hatten. Nur ihm hatte Yuna im letzten gemeinsamen Sommer dieses Geheimnis anvertraut. Spielte sein Brief vielleicht darauf an? Glaubte er, dass zwischen Julien und ihr etwas entstehen könnte? Etwas Tragfähiges und Dauerhaftes? Jedenfalls dauerhafter und tragfähiger in seinen Augen als die desaströse Liaison mit Michael, die ihm gar nicht gefallen hatte.


    „Das ist kein Mann für dich“, hatte er sie frühzeitig gewarnt, „er kennt keine Verantwortung, weder sich selbst noch anderen Menschen gegenüber.“


    Wie instinktsicher war er da doch gewesen und wie recht hatte er gehabt. Wieder einmal bedauerte Yuna, dass sie damals nicht auf seinen Rat gehört hatte und nun ganz auf seine Weisheit verzichten musste.


    


    Die beiden Frauen stiegen die kleine Betontreppe zum Strand hinunter, zogen die Schuhe aus und stellten sie auf die Kaimauer. Dort würden sie hoffentlich auch später noch stehen, wenn sie von ihrem Spaziergang durch das Watt zurückkehrten.


    Jedenfalls war das vor fünfzehn Jahren beruhigende Gewissheit in einer Welt, die noch in Ordnung war, und alle beide vertrauten darauf, dass die Zeit daran bis heute nichts geändert hatte.


    Es war noch keine Saison und darum hielten sich kaum Menschen am Strand auf. Der große Touristenansturm kam ohnehin immer erst im August, wenn auch das Ferienheim für die Schulkinder bezogen wurde und Animateure und Hüpfburgen am Strand Einzug hielten. Dann mied man den Hauptstrand der Bucht ohnehin schon immer und zog sich als quasi Einheimischer an geheime und weiterhin idyllische Orte an der Felsküste zurück. Yuna hatte es mit Julien immer so gemacht. Beide hatten sie den Trubel eher verabscheut und lieber Krebsen und kleinen Fischen im Litoral nachgestellt.


    Als Yunas nackte Füße den warmen Sand berührten, hatte sie das beglückende Gefühl nach einer langen Reise endlich heimgekehrt zu sein.


    Nichts konnte sie nun noch halten. Sie musste einfach loslaufen, dem Meer hinterher, dass sich dem Rhythmus der Gezeiten folgend, nun immer rascher auf und davon machte. Weit mehr als hundert Meter rannte sie durch den feuchter und kälter werdenden Sand, bis sie endlich den Meeressaum erreichte und ihre Füße in die klaren, erstaunlich sanft auslaufenden Wellen tauchen konnte. Brrr, wie eisig und wie gut!


    Monika Lindberg war ihrer Tochter gefolgt, konnte aber mit ihrem Tempo nicht Schritt halten und kam etwas atemlos ein wenig später ebenfalls am Wasser an. Als sie hineinlief, spritzte es auf und ging in fröhlichen Tropfen auf sie nieder. Die beiden Frauen tobten und neckten sich eine Weile ausgelassen wie Kinder und wanderten dann, ihre Blicke Muschel suchend gesenkt, einträchtig nebeneinander am Wassersaum entlang. Was mochte das Meer heute an Schätzen zurücklassen? Eine schöne Pilgermuschel? Glänzendes Perlmutt einer Austernschale? Rosafarbene Gehäuse von Meeresschnecken?


    Ein Glitzern im Sand weckte Yunas Aufmerksamkeit und in Erwartung einer hübschen Perlmuttschale bückte sie sich hinunter. Aber ihr Fund war kein Muschelstück. Kühles Metall, an einer Seite von Grünspan überzogen, lag, als sie es aufhob, in ihrer Hand. Klein, oval und seltsam faszinierend.


    Yuna überkam eine Begeisterung, als hätte sie unverhofft einen Piratenschatz gehoben.


    „Schau mal, Mama, was ich gefunden habe!“, rief sie entzückt und lief zu ihr, um ihr das seltsame Fundstück zu zeigen.


    „Was ist das?“, fragte sie neugierig, als Monika Lindberg es nahm und interessiert betrachtete.


    Ihre Mutter zuckte die Schultern.


    „Irgendetwas aus Metall. Aber es ist so voller Ablagerungen und Grünspan, das man es gar nicht richtig erkennen kann.“


    Sie besah den an einigen Ecken gelblich schimmernden Gegenstand.


    „Meinst du, es ist aus Gold?“, fragte Yuna aufgeregt.


    Ihre Mutter dämpfte lachend ihren Enthusiasmus.


    „Gewiss nicht! Es ist dafür nicht schwer genug und Gold würde nie so anlaufen. Ich tippe auf eine Messinglegierung. Wir könnten deinen Fund reinigen, indem wir ihn in Essig legen.“


    „Dann lass uns zurückgehen“, hatte Yuna es plötzlich eilig ins Haus zu kommen. Sie pfiff nach Emory, der sich mit den Dorfhunden am Strand tummelte und schlug den Weg quer über den Strand zur Betontreppe vor der Crêperie ein, wo ihre Schuhe tatsächlich unberührt auf sie warteten. Aber jemand hatte etwas in Yunas Sportschuhe hineingesteckt. Ein Briefchen und einem hübsch in Klarsichtfolie mit Schleife verpackten Baiser. Wir sehen uns später, schrieb Julien. Sie schmunzelte, als sie es las und glücklich das süße Küsschen in den Mund steckte.


    Es war der richtige Augenblick um ihrer Mutter zu erzählen, dass sie Julien wieder getroffen hatte und sich mit ihm noch verabredet hatte. Monika Lindberg lächelte verständnisvoll und selbstverständlich würde sie dem jungen Glück nicht im Wege stehen.


    „Geh nur, Kind“, sagte sie sofort zustimmend, „es ist ein so herrlicher Abend, wie gemacht um sich mit einem jungen Mann zu treffen und in schönen Erinnerungen zu schwelgen.“


    Yuna war erleichtert und freute sich darüber, wie jung und glücklich ihre Mutter wirkte. Das Meer schien auf sie eine wunderbare Wirkung auszuüben. Und so schwor Yuna sich, auch wenn das Haus ihres Großvaters jetzt ihr gehörte, dass ihre Mutter dort immer genauso zu Hause sein sollte wie sie selbst.


    In An Triskell angekommen legten sie Yunas geheimnisvolles Fundstück sogleich in Essig, aber schon vorher, als Yuna es mit einer alten Zahnbürste und Spülmittel abbürstete, trat Überraschendes zu Tage. Ein Teil der verkrusteten Ablagerungen brach ab und darunter erschien golden glänzendes Metall.


    „Es scheint ein Schmuckstück zu sein“, vermutete ihre Mutter, was in Yuna sofort ein erwartungsvolles Kribbeln auslöste. Es war ja auch wirklich eine kleine Sensation. Im Sommer gingen immer mal wieder Schatzsucher mit Metalldetektoren am Strand herum, aber die fanden meist nur ein paar verlorene Münzen der Badegäste. Jedenfalls hatte Yuna nie beobachtet, dass einer von denen so einen spektakulären Fund gemacht hatte.


    Und tatsächlich, als sie, kurz vor dem Treffen mit Julian, noch einmal nach dem seltenen Strandgut sah, da hatte sich der Grünspan aufgelöst.


    Sie nahm es aus dem Essigbad und rannte aufgeregt zu ihrer Mutter.


    „Es ist ein Medaillon“, stieß sie atemlos hervor und starrte entzückt auf den mit einem stilisierten Blumenornament versehenen Deckel.


    „Es sieht aus, als ob es aus den zwanziger oder dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts stammen würde“, meinte ihre Mutter und war genauso begeistert wie sie über diesen so außergewöhnlichen Fund. „Damals hat man die sehr beliebten Medaillons gerne mit solchen Motiven verziert. Man hat sie um den Hals getragen und Fotominiaturen oder auch eine Haarlocke des Liebsten darin aufbewahrt.“


    Diese Worte machten Yuna noch neugieriger und sie hätte zu gerne gewusst, ob auch ihr Fund so ein interessantes Innenleben hatte. Aber alle Versuche, das Medaillon zu öffnen, scheiterten. Der Verschluss war leider abgebrochen und die beiden Hälften klebten wie verschweißt aneinander.


    „Wir versuchen es morgen noch mal in Ruhe“, schlug ihre Mutter vor. „Das Schmuckstück läuft dir nicht weg, aber vielleicht dein Freund, wenn du ihn noch länger warten lässt.“


    Erschrocken sah Yuna auf ihre Uhr. Tatsächlich, höchste Zeit! Sie drückte ihrer Mutter einen dankbaren Kuss auf die Wange und trug das hübsche Schmuckstück in ihr Zimmer, wo sie es sorgsam auf ihren kleinen Schreibtisch legte. Es fiel ihr schwer, sich davon zu trennen und in Geduld zu üben, aber das Date mit Julien ging jetzt vor und so würde sie noch ein wenig warten müssen, bis das kleine Schmuckstück ihr sein Geheimnis enthüllen würde.


    


    Rasch machte sie sich noch etwas frisch, schlang einen warmen Pulli um ihre Schultern und lief wieder nach unten, wo sie an der Haustür in ihre Sportschuhe schlüpfte und dann in gestrecktem Galopp den holperigen Fahrweg zum Ende der Promenade hinunterrannte. Obwohl sie sicher war, dass Julien nicht weglaufen würde, wollte sie doch seine Geduld nicht unnötig lange strapazieren. Außerdem fand sie das Klischee nervig, dass Frauen grundsätzlich zu einem Date zu spät kommen und wollte dem darum ungerne neue Nahrung geben.


    Yuna verließ die Promenade und ging dem Östlichen Orakel entgegen, jener Felsgruppe am Ende der Bucht, die sie so getauft hatte, nachdem sie das Buch Die unendliche Geschichte von Michael Ende gelesen hatte und sich im Alter von zehn Jahren regelmäßig in Atreju, den mutigen Indianerjungen verwandelt hatte. Bis sie Julien traf, diesen ganz und gar süßen Franzosen aus Paris, der zum ersten Mal die Ferien alleine in Le Ro bei seinen Großeltern verbrachte. Von da an wollte sie doch lieber die kindliche Kaiserin sein und überließ ihm großzügig die Helden- und Beschützerrolle.


    Langsam färbte sich der Himmel in ein gelbliches Orange und kündigte den nahen Sonnenuntergang an. Das Meer veränderte seine Farbe ebenfalls und die vorher weiße Gischt glänzte wie Gold auf den dunkler werdenden Wellen.


    Yuna sah Julien auf einem der Felsen stehen. Er winkte zu ihr herüber und als sie mit einem kleinen letzten Spurt keuchend bei ihm ankam, schloss er sie gleich in seine Arme und küsste sie mit einer solchen Leidenschaft, dass sie am liebsten sofort zu weiterer Zärtlichkeit mit ihm auf den Sand gesunken wäre. Er zog sie jedoch zu einem idyllischen Platz zwischen den Felsen, wo das Meer allerfeinsten Sand angespült und er bereits ein großes Strandlaken ausgebreitet hatte.


    Die Champagnerflasche lag in einem natürlichen Sektkühler, einem kleinen Pool, den das ablaufende Meerwasser zurückgelassen hatte, und in dem erstaunt ein Schwarm winziger, neongrüner Fische und ein paar neugierige, fast durchsichtige Garnelen den merkwürdigen Gegenstand umkreisten. Gläser, Austernmesser und ein Küchenhandtuch lagen bereit.


    „Wollen wir?“, fragte Julien ohne den kleinsten Vorwurf wegen ihrer Verspätung in der Stimme. „Die Sonne geht bald unter und die Ebbe hat ihren Scheitelpunkt erreicht. In Kürze kommt das Wasser zurück und unser köstlich gedeckter Tisch versinkt wieder in den Fluten.“


    „Na, dann los! Was soll ich tragen?“ Sie schnappte sich Flasche und Gläser und stieg vorsichtig hinter Julien her zu den ersten Felsen mit ausgewilderten Austern. Dort schälte er fachmännisch ein besonders schönes Exemplar vom Stein und gab es Yuna. Der Champagnerkorken knallte und Sekunden später badete die Auster, ihren Saum irritiert einkräuselnd, volltrunken in dem edlen Tropfen.


    „Trau dich, probier sie!“, forderte Julien Yuna auf und weil er so sehr von seinem Tun begeistert war, mochte sie ihn nicht enttäuschen und schlürfte das Muscheltier mit Todesverachtung in sich hinein. Es war kühl und fest im Biss und schmeckte erstaunlich frisch, ein wenig salzig nach Meer, trockenem Champagner und ein bisschen herb im Abgang. Sie musste kichern, als sie merkte, dass sie in den Kategorien einer Weinverkostung dachte. Aber es hatte ja tatsächlich eine leichte Ähnlichkeit damit.


    „Und?“, fragte Julien. Sie sah ihm die Spannung an und musste ihn einfach necken, schüttelte sich und versuchte einen Ausdruck von Ekel in ihr Gesicht zu zwingen.


    „Grauenvoll!“, stöhnte sie und simulierte einen Brechreiz.


    Aber als sie den abgrundtief enttäuschten Blick von Julien auffing, schämte sie sich dieses Verhaltens und flehte sofort um Vergebung!


    „Nein, nein… verzeih mir… es war nur ein Scherz… ein schlechter noch dazu…“ Sie nahm einen Schluck Champagner in den Mund, trat zu ihm und beglückte ihn mit einem süffig prickelnden Kuss.


    „Die Auster war ganz wunderbar, wirklich, einfach köstlich, ein einmaliges Geschmackserlebnis“, sagte sie danach. Julien leckte sich genießerisch über die Lippen und meinte dann charmant: „Du auch!“


    Ausgelassen weideten sie nun weiter zwischen den Felsen und manches prächtige Exemplar wanderte in Champagner gebadet in ihre Mägen.


    Heiter kehrten sie schließlich bei einfallender Dunkelheit zu ihrem Lager in der kleinen Sandbucht zurück, befreiten sich von ihrer Kleidung und versanken, nach dem Austausch beglückender Zärtlichkeiten, erneut in einen leidenschaftlichen Sinnenrausch, der sie gänzlich von dieser Erde loszulösen schien und Yuna sämtliche Zweifel an ihrer Liebesfähigkeit, die ihr Michael eingeimpft hatte, vergessen ließ.


    Wie absurd war das doch alles gewesen, was für eine vertane Zeit, dachte sie einen winzigen Augenblick, um sich dann umso bereiter fallen zu lassen und ihre lustvolle Vereinigung, frei und dankbar zu genießen.


    Yuna fand nur schwer wieder in die Realität zurück und hätte am liebsten die Nacht hier draußen in Juliens Armen verbracht. Aber vom Meer wehte ein kühler Wind eine Nebelfront herein, die mit feucht-klammen Fingern nach ihnen griff und bald eine wenig erotische Gänsehaut bei ihr hervorrief.


    Natürlich war Julien das nicht entgangen und so stand er auf und legte ihr liebevoll fürsorglich ihren Pulli um die Schultern. Er war hochgewachsen und wirklich mit einem schönen Körper gesegnet, den eine Frau gerne ansah. Yuna jedenfalls tat es trotz seiner Nacktheit ohne Scheu und mit einem liebevollen Blick. Alles wollte sie von ihm aufnehmen, damit es sich für immer auf ihrer Netzhaut einbrannte, jederzeit abrufbar, um in der Erinnerung darin zu schwelgen.


    „Nicht dass du morgen verschnupft im Bett liegst“, meinte Julien. „Man unterschätzt die Kälte der Nacht sehr leicht, wenn man nur an ihre Lust denkt.“ Sie war amüsiert.


    „Was du natürlich tust!“, neckte sie ihn. „Dir scheint die Kälte ja nichts anzuhaben.“


    Er zuckte lachend die Schultern.


    „Du machst mich eben so heiß!“


    „Wie profan!“


    „Stimmt. Zweiter Versuch: Ich bin eben von heißerem Geblüt.“


    „Schon etwas besser, aber es könnte auch romantischer gehen und lass etwas weniger den Gutsherrn raushängen… so von wegen Geblüt und Gestüt….“ Sie kicherte etwas mädchenhaft albern.


    Er zog sie wortlos an sich und küsste sie ziemlich frech und herausfordernd, sagte dann aber gleich entschuldigend: „Wo Worte fehlen, muss man schweigen und Taten sprechen lassen.“


    Darin konnte sie ihm nur beipflichten und gab zu:.


    „Du scheinst eindeutig eine großartige praktische Begabung zu haben“, Dabei dachte sie, dass sie sich also ganz wunderbar ergänzen würden.


    Ein Liebhaber musste wirklich nicht geschwätzig sein und für den nötigen Schuss Romantik konnte sie gegebenenfalls selber sorgen. Obwohl Julien da ganz offensichtlich ein wenig kokettierte und sein Licht erheblich unter den Scheffel stellte. Allein der süße Baiser-Gruß sprach doch für ein diesbezügliches Talent auch bei ihm. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie noch nie einen Mann gekannt, der mit solcher Sinnenfreude erst mehr als ein Dutzend Austern und dann sie verspeist hatte.


    


    Über dem Meer war der Mond aufgegangen. In dem weißen Licht, das er durch Yunas Fenster warf, wirkte das Glänzen des Medaillons seltsam unwirklich und geheimnisvoll.


    Julien hatte sie heimgebracht und sich dann liebevoll verabschiedet. Auf leisen Sohlen war sie ins Haus geschlichen, um ihre Mutter nicht zu wecken, hatte den im Tiefschlaf auf der Treppenstufe vor sich hin träumenden Hund überstiegen und war auf Zehenspitzen in ihr Zimmer getrippelt, wobei sie ein wenig um ihr Gleichgewicht ringen musste. Zu viel Champagner?


    Sie hatte eine angenehme Bettschwere, wie meistens nach dem Sex, und freute sich auf ihre mollige Bettdecke, da ihr nun doch ein wenig kalt geworden war. Aber als sie in ihr Nachthemd geschlüpft war und gerade ins Bett steigen wollte, fühlte sie sich wie magisch von dem Schmuckstück angezogen. Mit zwei Schritten war sie am Schreibtisch und musste es einfach noch einmal in die Hand nehmen.


    Es war, als hätte sie in eine Flamme gefasst und erschreckt ließ sie es zurück auf die Schreibtischplatte fallen.


    Als sie ihre Hand besorgt betrachtete war sie jedoch unversehrt.


    Was für eine merkwürdige Einbildung, dachte sie, als sie ins Bett stieg und sich unter die Decke kuschelte. Und bevor sie einschlief fragte sie sich, wem dieses Medaillon wohl gehört haben mochte? Wer es an diesem Strand verloren hatte? Vielleicht eine junge Frau, die es von ihrem Freund geschenkt bekommen hatte? Bestimmt war sie sehr traurig über den Verlust gewesen.


    Sie schloss die Augen und als sie in den Schlaf hinüber dämmerte, sah sie, in ihrer Fantasie und schon halb im Traum, eine junge Frau in altmodischer Kleidung am Strand entlang laufen, die offenbar mit einem jungen Mann, der hinter ihr her rannte, Fangen spielte. Aber ehe der Mann sie erreichte, schob sich plötzlich eine dicke graue Nebelwand vor die Szene und eine riesige Welle baute sich wie bei einem Tsunami zwischen den Felsen auf und schlug über den lachenden jungen Menschen zusammen. Möwen schrien klagend auf. Als sich der Nebel verzog, war der Strand menschenleer. Nur das ablaufende Wasser spielte zwischen den Felsspalten eine schmerzliche Melodie, die wie das Schluchzen eines weinenden Babys klang.
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    Verwirrende Spuren


    


    


    Wenn Gaud fragte: „Wie lange wirst du mich lieb haben, Yann?“ antwortete er, in dem er sie mit seinen schönen, ehrlichen Augen erstaunt und voll ansah: „Aber Gaud, immer!“


    Und doch war sie von großer Bangigkeit erfüllt in ihrem Glück, das ihr so unverhofft gekommen schien, flüchtig wie im Traum…


    Pierre Loti, Islandfischer


    


    


    In der Nacht fuhr Yuna völlig verstört hoch und wusste im ersten Augenblick gar nicht, wo sie sich befand. Als ihr Orientierungsvermögen langsam zurückkehrte, stellte sie fest, dass sie kerzengerade im Bett saß und am ganzen Körper zitterte. Was hatte sie nur so aufgeschreckt? Ein Albtraum? Aber sie konnte sich an nichts Derartiges erinnern.


    Dann hörte sie es und erschrak erneut – unheimliche Rufe drangen vom Meer zu ihr herüber. Kurz und abgehackt oder lang gezogen und dumpf verklingend. Sie war sich nun sicher, davon geweckt worden zu sein und als ihr Blick unwillkürlich zur Balkontür irrte, sah sie draußen in der Bucht zwischen den schwarz und verschwommen aufragenden Zacken der Felsen schwankende Lichter auf und nieder tanzen.


    Sie zog die Decke bis zum Kinn und blieb reglos in ihrem Bett hocken. Wieder ertönten dunkle Rufe und verrollten im Nichts.


    Was geschah dort draußen? Und was geschah mit ihr? Es fröstelte sie bis auf den Grund ihrer Seele und obwohl sie sich getrieben fühlte, aufzuspringen und bei ihrer Mutter Zuflucht zu suchen, war sie nicht in der Lage auch nur ein Glied zu rühren, sondern saß wie angenagelt in ihren Kissen und starrte ängstlich auf das Meer, welches ihr noch nie so fremd und bedrohlich erschienen war.


    Nur ihr Gehirn funktionierte noch einigermaßen und ihr Verstand sagte ihr, dass es für dieses seltsame Geschehen in der Bucht ganz gewiss eine sehr simple natürliche Erklärung gab. Aber welche?


    So weit sie sich zurückerinnern konnte, war sie im Haus ihres Großvaters noch nie mitten in der Nacht aufgewacht und sie hatte auch noch nie etwas nur annähernd Ähnliches erlebt. Aber das hieß ja ebenfalls nicht, dass es etwas Unnatürliches war, was da draußen vor sich ging. Auch wenn sie an den Gruselschocker The Fog denken musste. Genau dieser Gedanke jedoch machte ihr klar, wie albern sie sich benahm. Das Leben war keine Seifenoper und schon gar kein Gruselfilm. Sie musste sich einfach ein wenig zusammenreißen und einen klaren Kopf behalten, dann würde sie auch herausfinden, was das für ein seltsames Phänomen war und vermutlich über ihre Ängstlichkeit lachen.


    Yuna stieg also vorsichtig aus dem Bett und schritt auf nackten Sohlen zur Balkontür. Vielleicht ließ sich so genauer erkennen, was die Ursache der Lichter und Rufe war. Da die Scheibe beschlagen war, fasste sie sich ein Herz und öffnete die Tür ein wenig. Als sie durch den Spalt lugte, bot sich ihr ein atemberaubender Anblick.


    Das Wasser war absolut schwarz und ruhig. Kein Lüftchen schien zu wehen. Aber die ganze Bucht war von einer grauweißen Nebelbank ausgefüllt, deren unterer Saum dicht über der Wasserlinie lag. Und in diesem Nebel blitzten immer wieder geisterhafte Lichter auf. Erneut ertönten Rufe, kurz und hohl und wurden sogleich vom Nebel wieder verschluckt.


    Ihr war immer noch kalt, eiskalt, so kalt, dass sie dachte, ihr Herz würde in der Kältestarre, die ihren Körper befallen hatte, aufhören zu schlagen.


    Eine alte Geschichte ging ihr durch den Sinn, die ihr Großvater ihr, als sie noch ein Kind war, immer wieder erzählen musste, weil es sie dabei so schön gruselte. Sie handelte von den toten Seelen Ertrunkener, die nachts als Irrlichter über dem Meer schwebten und den Lebenden ein letztes Lebewohl zuriefen. Nun fand sie diesen Gedanken ausgesprochen irritierend und versuchte ihn fröstelnd fortzuschieben. Obwohl sie einen starken Sog verspürte, auf den kleinen Balkon hinauszutreten, widerstand sie dieser Versuchung und riss sich nahezu gewaltsam von dem absorbierenden Anblick los. Sie schlug die Fenstertür zu und legte gehetzt den Riegel vor. Fluchtartig verließ sie ihr Zimmer, schaltete das Flurlicht an und ging dann etwas ruhiger ins Bad, um sich ein Glas Wasser zu holen. Sie trank es in hastigen Zügen leer.


    Emory lag leise schnorchelnd auf seiner favorisierten Treppenstufe. Sie rief nach ihm, aber er schien in einen Tiefschlaf versunken und rührte sich nicht. Von wegen Hunde haben einen leichten Schlaf! Sie musste unwillkürlich über ihn schmunzeln, denn er hatte eins seiner Ohren über die Augen gelegt, was wirklich lustig aussah. Wenn Hunde ein Sensorium für übernatürliche Wahrnehmungen haben, dann war das bei Emo wohl nicht sehr ausgeprägt, dachte sie, oder es gab nichts Übernatürliches wahrzunehmen. Eine durchaus wünschbare Alternative. Allerdings vermochte sie nicht zu sagen, ob sich diese spezielle Fähigkeit auch bei schlafenden Hunden zeigte. Also beschloss sie die Probe aufs Exempel zu machen und stieg die wenigen Stufen zu Emory runter und rüttelte ihn wach.


    „He, du Schlafsack, wach auf! Du musst mich beschützen! Und …äh… ich brauche deinen sechsten Sinn…“ War sie nicht vielleicht ein bisschen albern?


    Der Hund fuhr erschrocken hoch und wäre beinahe von der Treppenstufe gerollt. Sie fand nun, dass sie sich wirklich unreif benahm und zwang sich einen Gang runter zu schalten. Es tat ihr leid, dass sie den Hund aufgeweckt hatte, denn er sah sie reichlich anklagend an. Vermutlich hatte er von einer bezaubernden Dorfschönheit unter den Straßenkötern Le Ros geträumt und sie hatte ihm den Höhepunkt vermasselt. Das konnte sie kaum wieder gut machen. Also brach sie das Tabu und stellte ihm flüsternd in Aussicht:


    „Du darfst dafür auch in mein Zimmer, los komm!“


    Er begriff gar nichts, starrte sie nur verwirrt an und behielt dabei diesen Blick in den Augen, der sie immer so fürchterlich schuldbewusst machte. „Nun komm schon, ist alles gut.“ Sie schob ihn sachte nach oben.


    „Ja, ja, du darfst rauf“, versicherte sie erneut.


    Schlaftrunken tapste er die Stufen hinauf. Sie dirigierte ihn in ihr Zimmer, das er erst einmal neugierig schnüffelnd durchstreifte. Schließlich legte er sich, auf den Flickenteppich vor ihr Bett.


    „Braver Hund“, lobte sie ihn und war erleichtert darüber, nun in dieser verstörenden Nacht die Gesellschaft eines lebenden Wesens zu haben. Das Licht im Flur hatte sie brennen lassen und es warf einen warmen, beruhigenden Schein durch die Glasscheibe der Tür in ihr Zimmer.


    Als sie die Augen schloss hörte sie das schaurige Rufen erneut, aber da es sich bald mit dem gleichmäßigen Schnorcheln des Hundes vermischte, verlor es etwas von seiner Bedrohlichkeit und eingelullt von seinem ruhigen Atemrhythmus schlief sie schließlich wieder ein.


    


    Am nächsten Morgen stieg Yuna beim Aufwachen als Erstes der Duft frisch gebrühten Kaffees in die Nase. Der Hund stürmte bereits nach unten und so stieg auch sie gut gelaunt aus dem Bett, um ihm in die gemütliche kleine Küche zu folgen. Dort hatte ihre Mutter bereits ein leckeres Frühstück bereitet, mit Croissants und köstlichen Pains au chocolat.


    „Du warst schon beim Bäcker?“, fragte Yuna erstaunt.


    Monika Lindberg lachte mädchenhaft und ihr zum Pferdeschwanz gebundenes Haar wippte unternehmungslustig. Ihr Alter sah man ihr wieder einmal überhaupt nicht an.


    „Ja, Morgenstund hat Gold im Mund. Als die Sonne direkt vor meinem Fenster aufging, da musste ich einfach an den Strand. Auf dem Rückweg habe ich schnell ein bisschen eingekauft.“


    Yuna freute sich über diesen angenehmen „Service“, den sie als Single sonst nicht hatte. Meist reichte ihr eine Schüssel Müsli, bevor sie sich mit einem Pot Kaffee sofort an den Computer in ihrem Home Office setzte. Allerdings gehörte sie in Deutschland eher zu den Langschläfern, was sie aber damit entschuldigte, dass sie oft bis weit in den Abend zeichnete. Aber wer fragte danach, Hauptsache, sie erledigte ihre Aufträge fristgerecht. Wie sie sich ihre Zeit einteilte, war ganz allein ihre Sache und das war auch gut so. Schließlich war das die angenehmste Seite des freiberuflichen Lebens und einer der ausschlaggebenden Gründe gewesen, warum sie nicht fest in die Agentur ihrer Freundin eingetreten war. Sie brauchte ihre Freiheit und Selbstbestimmung, nicht nur im Tagesablauf, war für sie generell wichtig, um den Motor ihrer Kreativität in Gang zu halten.


    Sie kam also gut mit ihrem Single-Dasein zurecht, aber der Blick auf den hübsch gedeckten Frühstückstisch machte ihr bewusst, dass ihr manchmal doch jemand fehlte, der sie ein wenig verwöhnte. Nach schlechten Nächten, wie der letzten, fiel ihr das Aufstehen schwer und der Einstieg in den neuen Tag gelang so zweifellos leichter.


    Also ließ sie es sich schmecken und trank genussvoll den Kakao, den ihre Mutter für sie gekocht hatte. So konnte der Tag gerne weitergehen.


    Leider jedoch steckte ihre Mutter voller Tatendrang.


    „Wenn wir am Freitag wieder fahren“, sagte sie für Yunas Geschmack mit einer Portion zu viel Elan, „sollten wir vorher das Haus ein wenig in Ordnung bringen. Was hältst du davon, wenn wir einmal gründlich sauber machen?“


    „Muss das sein?“ So schlimm fand Yuna es im Haus gar nicht. Ein bisschen Staub und ein paar Spinnengewebe, aber darüber konnte man doch hinweg sehen. Ihre Mutter offenbar nicht.


    „Es ist jetzt dein Haus, Yuna. Das heißt, du hast nun dafür die Verantwortung und musst dich auch ein bisschen darum kümmern. Wenn etwas kaputt ist, müssen wir es instandsetzen lassen, damit es im Winter, wenn die Stürme kommen keinen Schaden nimmt.“


    „Das ist mir bewusst“, sagte sie darum, „aber hat das nicht noch ein bisschen Zeit? Wir haben gerade mal Sommeranfang und sind doch bald für mehrere Wochen hier.“ Yuna stand der Sinn wirklich nicht nach Großreinemachen. Die wenigen Tage die noch blieben, wollte sie viel lieber mit Julien am Strand und in den Klippen verbringen. Aber da ihre Mutter so wild entschlossen wirkte, schlug sie einen Kompromiss vor.


    „Also gut, machen wir ein bisschen Klarschiff, aber nur heute Vormittag ein paar Stunden. Wir können beide etwas Erholung gebrauchen und sind wirklich nicht zum Arbeiten hergekommen. Eigentlich wären wir gar nicht hier.“


    „Stimmt“, gab Monika Lindberg ihrer Tochter recht. „Ohne Opas Asche und deine verrückte Aktion ganz sicher nicht. Machen wir also das Beste daraus.“


    Yuna trank in Ruhe einen zweiten Kakao und schaute durch das kleine Sprossenfenster der Küche hinunter zu den Klippen, die unterhalb des Hauses steil zum Meer abfielen. Dabei kam ihr das seltsame nächtliche Erlebnis wieder in den Sinn. Wie merkwürdig, ein so klarer Morgen und heute in der Nacht noch die ganze Bucht voller Nebel


    Ob ihre Mutter vielleicht eine Erklärung für die Lichter und das Rufen hatte? Als sie von ihrer schaurigen Beobachtung erzählte, fand sie ihre Furcht einerseits ein wenig albern, konnte aber anderseits nicht verhindern, dass sie erneut ein Frösteln überkam. Der Gedanke an tote Seelen ertrunkener Seeleute, den ihr Großvaters gruselige Erzählung in den Kopf gesetzt hatte, war auch jetzt am hellen Morgen alles andere als angenehm. Eher irgendwie makaber und das wohligen Gruselgefühl, welches sie als Kind dabei empfunden hatte, konnte sie im Augenblick wirklich nicht mehr ganz nachvollziehen. Nach den Mutproben-Videos zur ihrer Teenagerzeit hatte sie keine Gruselschocker mehr angeschaut. Wozu auch? Das Leben hielt genug Schockierendes bereit.


    Monika Lindberg bemerkte das Unbehagen ihrer Tochter und fragte verständnisvoll: „Hast du dich gefürchtet? Du hättest doch zu mir kommen können.“


    „Ach, ich wollte dich nicht aufwecken.“


    „Das hättest du nicht getan, mich haben die Rufe auch aus dem Schlaf gerissen. Es war direkt ein wenig unheimlich. Ich habe die Bäckersfrau gleich darauf angesprochen und sie hat mir gesagt, dass sich bei solchem Nebel die Küstenfischer durch Zurufe Signale geben, damit ihre Boote nicht zusammenstoßen oder auf die Felsen geraten. Zur Zeit ziehen die Makrelen durch unsere Bucht.“


    Yuna atmete erleichtert auf, es war doch eigentlich klar, dass es auf so eine Erklärung hinauslaufen würde und sie verstand nun ihre übertriebene Ängstlichkeit noch weniger. Also sagte sie mehr als Entschuldigung für sich selbst: „Klang ganz schön schaurig.“


    Das fand ihre Mutter allerdings auch.


    „Ja, wenn man nicht weiß, was es ist, wirken diese körperlosen Lichter und diese dumpfen Rufe schon ziemlich unheimlich.“


    Yuna begann den Tisch abzuräumen und das Geschirr in die Spülmaschine zu stellen und dachte dabei, dass sie auf jeden Fall um eine besondere Erfahrung reicher geworden war, und beim nächsten Mal, wenn die Fischer wieder bei Nebel ihre Netze auswarfen, das Ganze mit anderen Augen betrachten würde. Wohlmöglich kam ihr dann alles, was sie als rätselhaft und schaurig empfunden hatte, einfach nur noch romantisch vor.


    Wie in dem Lied von den Caprifischern, das Opa bei der Arbeit gerne vor sich hin gebrummt hatte…


    … und von Boot zu Boot das alte Lied erklingt, hör von Fern wie es singt: Bella , bella, bella Marie, bleib mir treu ich komm zurück morgenfrüh…


    Sie lächelte bei diesem Gedanken und es freute sie, als ihre Mutter sagte:


    „Aber sie sollen gut gefangen haben. Willst du nachher mit auf den Markt kommen, da können wir mal die Beute anschauen. Vielleicht ist etwas Leckeres fürs Mittagessen dabei.“


    


    Yuna ging in ihr Zimmer, um sich eine Jeans und ein T-Shirt anzuziehen. Dabei fiel ihr Blick auf das Medaillon, welches auf ihrem Schreibtisch lag. Sie musste es einfach kurz in die Hand nehmen und betrachteten. Es war ein so ungewöhnlicher Fund und sie hätte es zu gerne geöffnet. Als sie es aufnahm, fühlte es sich erneut anders an als erwartet. Nicht kalt, wie man es von Metall kennt, sondern warm und irgendwie lebendig. So als hafte dem Schmuckstück noch die Körperwärme eines Menschen an, der es kürzlich getragen hatte. Es war wunderschön und sehr fein ziseliert und sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie es einfach so am Stand gefunden hatte. Und wieder fragte sie sich, wem es wohl gehört hatte? Wie mochte es am Hals einer jungen Frau ausgesehen haben?


    Sie verspürte plötzlich, den unwiderstehlichen Drang, es umzuhängen und ohne lange darüber nachzudenken, löste sie den Verschluss der kleinen Goldkette, die sie um den Hals trug, streifte das keltische Kreuz ab, welches daran hing, und zog stattdessen das Medaillon auf.


    Sie schloss die Kette wieder hinter ihrem Hals, wobei sie eine sehr eigenartige Empfindung verspürte, so, als hätte jemand ihre Hände dabei ganz zart berührt. Und als sie in den Spiegel sah, um das Schmuckstück an ihrem Hals zu betrachten, da glaubte sie eine sanfte Frauenstimme zu hören, die sagte:


    „Trag es, mein Kind, es ist ein Geschenk von mir für dich“.


    Einen kurzen Moment glaubte sie, bei diesen Worten im Spiegel eine Frauengestalt hinter sich stehen zu sehen, doch als sie sich irritiert nach ihr umdrehte, war sie verschwunden.


    Seltsam, dachte Yuna, ich bin wohl ein bisschen gestresst. Schließlich neigte sie sonst ja eher nicht zu Halluzinationen. Obwohl sie zugeben musste, dass sie nach Michaels Tod mental sehr erschöpft und dadurch hypersensibel gewesen war. Aber das war schließlich überstanden, sollte es zumindest sein. So schob sie die eigentümliche Wahrnehmung auf ihre gestörte Nachtruhe und maß ihr daher weiter keine Bedeutung bei.


    Das Medaillon beließ sie an der Kette. Es lag am Ansatz zwischen ihren Brüsten und sah so hübsch dort aus, als wäre es speziell für sie gemacht worden. Zauberhaft, dachte sie, freute sich über dieses einmalige Geschenk des Meeres und lief bestens gelaunt hinunter, um ihre Mutter bei der Putzarbeit zu unterstützen.


    


    Die beiden Frauen teilten die Arbeit untereinander auf und als Yuna mit den beiden Schlafzimmern im Obergeschoss und dem Bad fertig war, ging sie hinunter, um einen Blick in Opa Pierres Bibliothek zu werfen, die zugleich auch sein Arbeitszimmer war.


    Seit ihre Mutter Großvaters Urne dort auf dem Kaminsims platziert hatte, hatte Yuna einen Bogen um diesen Raum gemacht. Auch war er für sie so eng mit der Persönlichkeit ihres Großvaters verwoben, dass sie fürchtete, ihn nicht betreten zu können, ohne in Tränen auszubrechen.


    So öffnete sie eher zögernd die Tür und als sie die Schwelle überschritt, hatte sie das Gefühl, seine Anwesenheit nahezu körperlich spüren.


    Der Geruch seiner Zigarren, die er mäßig aber regelmäßig rauchte, hing noch schwach in der Luft und über dem geschnitzten Stuhl am Schreibtisch lag noch seine Hausjacke.


    Sie ging durch das Halbdunkel zu den Fenstern, zog erst einmal die schweren dunkelblauen Vorhänge zurück und öffnete dann die Fensterflügel, um den Sonnenschein hereinzulassen.


    Einen Moment schaute sie auf das smaragdgrüne Meer, dann trat sie an seinen Schreibtisch, der groß und behäbig, neben den Bücherregalen den größten Teil des Raumes einnahm.


    Eine Sammlung von Fotos in schönen Rahmen aus Silber oder edel poliertem Holz stand dicht gedrängt beieinander. Ein kleines Buch in einem hellen Ledereinband lag aufgeschlagen mit dem Rücken nach oben auf der Schreibunterlage. Sie wollte es gerade aufnehmen, um einen Blick hineinzuwerfen, als mit einem kurzen Knall eins der Bilder umfiel und dann vom Schreibtisch auf den dicken indischen Teppich rutschte. Yuna ärgerte sich ein wenig, weil sie so unachtsam gewesen war, es umzustoßen, und hoffte, dass der Rahmen und das Glas keinen Schaden genommen hatten. Sie bückte sich schnell, um es wieder an seinen Platz zurückzustellen.


    Das Bild war auf die Scheibe gefallen und als sie es aufhob und umdrehte, blickte sie geradewegs in das bärtige Gesicht ihres Vaters.


    Sie schmunzelte. So würde er heute nicht mehr herum laufen. Das passte nicht zu einem durch und durch bürgerlichen Anwalt und Notar. Dabei stand ihm der Bart ganz ausgezeichnet und in dem blauen Troyer wirkte er damit , wie ein bretonischer Seemann.


    Das Foto war weit über zwanzig Jahre alt, Yunas Großvater musste es kurz nach Yanniks Geburt geknipst haben. Sie erinnerte sich , im Familienalbum ein ähnliches Bild gesehen zu haben, auf dem ihr Vater Yannik in einer Trage auf dem Rücken trug. Das Foto war ebenfalls in der Bretagne entstanden, in einem Sommer, noch vor ihrer Geburt.


    Wie schnell doch die Zeit vergeht, dachte sie. Jetzt war Yannik ein Kerl von 30 Jahren und ihr Vater würde bald seinen siebzigsten Geburtstag feiern. Und sie selber… sie brach den Gedankengang ab, sie selber war jetzt schließlich nicht das Thema…was aus ihr noch werden würde, würde man sehen… da gab es noch viel Potential und nun, mit diesem Haus, eröffneten sich ihr ganz neue ungeahnte Möglichkeiten. An Triskell war doch ein herrliches Refugium für eine Künstlerin, vielleicht sollte sie noch einmal einen Anlauf nehmen. Hier zu malen, würde auf jeden Fall eine ganz andere Erfahrung sein, als in dem beengten Atelier, welches sie sich in Deutschland mit mehreren Studienkollegen hatte teilen müssen. Da gab es weder das richtige Licht noch Freiheit und nur kalte Betonwände statt inspirierender Farben und fließender Bewegung, wie sie das Meer im Wechsel der Gezeiten bot.


    Sie putzte den Rahmen und das Glas, stellte das Bild zurück und begann auch die anderen Rahmen abzustauben. Dabei erregte ein weiteres Foto ihr besonderes Interesse. Es zeigte ihren Großvater mit einer zarten jungen Frau vor dem hässlichen Bunker, der im westlichen Strandabschnitt noch immer ein Schandfleck war. Sie trugen beide Uniform und die Frau war offenbar einer Militärkrankenschwester


    Yuna wunderte sich ein wenig über diese Aufnahme, denn ihr Großvater hatte nie erzählt, dass er schon während des Zweiten Weltkriegs in der Bretagne gewesen war, geschweige denn, dass er, wie es schien, zu den Besatzungstruppen gehört hatte. Und wer war die junge Frau an seiner Seite, die so fröhlich in die Kamera lächelte? Sie sah sich das Bild genauer an. Die Qualität des Fotos war sehr schlecht und der alte Abzug schon reichlich vergilbt, aber ihr fiel doch eine gewisse Ähnlichkeit mit Henriette, der ersten Frau ihres Großvaters auf. Das schmale Gesicht und die kurzen dunklen Haare…


    Sie suchte zwischen den anderen Fotos und wurde schnell fündig. Da war es ja – das Hochzeitsfoto! Tatsächlich, die junge Frau in der Schwesternuniform war Oma Henriette.


    Das Hochzeitsfoto schien nur wenige Monate nach dem Foto beim Bunker aufgenommen worden zu sein und Yuna fragte sich, ob die beiden sich vielleicht hier in der Bretagne kennen gelernt hatten? Das würde natürlich die ganz besondere Liebe ihres Großvaters zu diesem Ort erklären. Denn gewiss hatte er sich hier seiner ersten Frau immer besonders nahe gefühlt. Sicherlich wusste ihre Mutter mehr darüber und Yuna beschloss ihr später ein bisschen mehr über die Familiengeschichte zu entlocken. Da schien es einige hochspannende Dinge zu geben, von denen sie bisher gar keine Ahnung gehabt hatte. Hatte ihr Großvater nicht in seinem letzten Brief geschrieben, dass dieser Ort eng mit der Familiengeschichte verbunden wäre? Da gab es gewiss noch einiges zu entdecken.


    Allein Großvater Pierres Fronteinsatz in der Bretagne war mehr als erklärungsbedürftig. Wussten die Leute im Dorf davon nichts? Und wenn doch, wie konnten sie ihn trotzdem zum Ehrenmitglied bei den Anciens Marines machen? Das war doch sehr ungewöhnlich. Da musste sich ihr Großvater aber als Künstler wirklich enorme Verdienste erworben haben, dass man ihm das verziehen hatte. Gerade die älteren Leute im Dorf hatten gewiss keine guten Erinnerungen an die Besatzungszeit und gegenüber Deutschen der Kriegsgeneration immer noch verständliche Vorbehalte. Und mit einer gewissen Hochachtung fragte sie sich, wie es ihr Großvater geschafft hatte, hier dennoch Freunde zu gewinnen, die wie Monsieur Rufflé mit so viel Respekt von ihm sprachen.


    Es muss seine Kunst sein, dachte sie bei sich, sein bildhauerisches Werk, das mit der Identität der Bretonen so eng verbunden ist. Die Menschen hier haben sich und ihre Heimat in seinem Schaffen wiedergefunden und das werden sie ihm ganz sicher gedankt haben.


    


    Als sie die Bilder, darunter auch viele Schnappschüsse aus ihren eigenen Kindertagen, abgestaubt hatte, reinigte sie auch noch alles andere was auf dem Schreibtisch stand und lag. Eine schwere Schreibtischgarnitur mit Tintenfass, Stifteschale und Löscher aus poliertem rosa Granit, eine Schreibmappe aus hellem Leder und mehrere Ablagekästen aus Kirschholz, die voll gestopft waren mit unerledigten Briefen, Notizen und Entwurfsskizzen für neue Skulpturen. Ihr Großvater hatte sie nicht mehr bearbeiten können.


    Der Gedanke machte Yuna so traurig, dass sie nicht weiter putzen mochte. Irgendwann würde sie Opas abgebrochene Arbeit zu Ende führen und alles einmal sortieren und archivieren. Aber nicht heute, es ging ihr einfach noch zu nahe. Alles atmete noch zu sehr seine Anwesenheit, als dass sie es schon wagen konnte, die schönen Dingen in diesem Raum als „Nachlass“ zu behandeln.


    Sie schob die Kästen wieder ineinander und wandte sich stattdessen dem kleinen Buch zu, nach dem sie schon am Anfang greifen wollte, als das Bild ihres Vaters plötzlich vom Schreibtisch fiel. Wie es da so aufgeschlagen lag, wirkte das Büchlein, als hätte ihr Großvater eben noch darin gelesen und es vermittelte das Gefühl, als könnte er jeden Moment hereinkommen, um seine Lektüre fortzusetzen. Der Umschlag war aus feinem, hellen Leder und trug weder Bild noch Titel. Nur der Buchrücken war mit Prägedruck verziert und in einem dunkelbraunen Feld stand in goldenen Buchstaben: Pierre Loti: Islandfischer.


    Sie nahm das Buch auf und las in den aufgeschlagenen Seiten.


    Aber dieser Morgen musste wohl etwas Besonderes an sich haben, da Gaud zum ersten Mal hierher kam, um… die Namen der jungen Toten auf den Gedenktafeln zu lesen… im Meer verloren… bei dem Orkan vom 4. zum 5. August 1880… In der Ferne das Meer. An diesem Morgen verschwamm es in dem grauen Nebel, und am Horizont schwebte eine langgestreckte dunkle Wolke, die einem schwarzen Trauerflor glich. Ein erneuter Windstoß… ein noch stärkerer… als ob jener Westwind, der einst jene Toten ins Meer hinausgestreut, jetzt sogar noch die Inschriften vernichten wollte, die ihr Gedächtnis bei den Lebenden wach hielten…


    Im letzten Satz waren einige Wörter rot unterstrichen. Zusammen gelesen ergaben sie einen neuen Satz: Die Inschriften, die ihr Gedächtnis wach hielten! Wie merkwürdig, fand Yuna und sie fragte sich, welche Inschriften von ihrem Großvater wohl gemeint waren?


    Sie ließ das Buch sinken und schaute einen Moment zum Fenster hinaus. Das Meer lag blau und ruhig unter dem strahlenden Himmel. Kaum zu glauben, dass es auch diese andere Seite hatte, die es zum wilden Tier werden ließ, das erbarmungslos seine Beute in die schwarze Tiefe riss.


    War es Zufall oder gab es einen Grund, warum ihr Großvater gerade diese Stelle aufgeschlagen und unterstrichen zurückließ. Wollte er ihr damit etwas sagen? Aber was? Sie nahm das Buch erneut auf und begann darin zu blättern.


    Dabei entdeckte sie, dass es eigentlich eine Liebesgeschichte zwischen der jungen Reederstochter Gaud und dem bretonischen Fischer Grand Yann war. Zwar stammte es aus dem neunzehnten Jahrhundert und die Sprache war entsprechend umständlich und blumig, aber weil es in der Bretagne spielte, weckte es dennoch ihr Interesse. Und da sie abends im Bett immer gerne noch ein wenig las, beschloss sie, das schmale Buch zu ihrer Bettlektüre zu machen. Zudem konnte etwas, was ihr Großvater gelesen und mit Anmerkungen versehen hatte, eigentlich nicht schlecht sein. Auch war es so dünn, dass sie es sicherlich schaffen würde, es bis zu ihrer Abreise auszulesen. Also schloss sie ihre Arbeit ab und nahm es mit hinauf in ihr Zimmer.


    


    Monika Lindberg hatte ihren Putzanfall inzwischen auch überwunden und schien angesichts des herrlichen Sommertages ihre Pläne geändert zu haben. Als Yuna nämlich wieder in die Küche kam, hatte ihre Mutter sich bereits zum Marktbummel angezogen und den Einkaufkorb bereit gestellt.


    „Schnell, zieh dich um, putzen können wir auch noch wenn es regnet“, sagte sie unternehmungslustig und fügte mit einem Blick auf die Uhr hinzu. „Wir kommen sonst zu spät zum Markt.“


    Da Yuna diese Worte aus der Seele gesprochen waren, sputete sie sich und schon bald wanderten die beiden Frauen beschwingt zwischen dem gelb blühenden Ginster den Klippenweg hinunter ins Dorf.


    Unterwegs fragte Yuna ihre Mutter erst nach dem Bild ihres Großvaters, das ihn als Wehrmachtssoldaten im Zweiten Weltkrieg zeigte, und dann nach dem Buch, welches sie auf seinem Schreibtisch gefunden hatte.


    Zu dem Foto konnte Monika Lindberg nicht viel sagen.


    „Er hat nie darüber sprechen wollen. Es stimmt, er war als Soldat hier stationiert, aber nicht lange, glaube ich…


    Yuna lachte. „Aber wohl lange genug, um seine erste Frau kennenzulernen!“


    Ihre Mutter schmunzelte. „Ja, da hast du recht. Henriette war als Krankenschwester in Saint Brieuc stationiert und die beiden haben sich hier in einander verliebt und dann auch gleich geheiratet. Aber mehr war über diese Zeit auch wirklich nicht aus ihm herauszulocken. Du weißt doch, wie sehr mich alte Familiengeschichten interessieren, aber bei ihm habe ich da auf Granit gebissen.“


    „Rosa Granit“, sagte Yuna grinsend in Anspielung auf den Stein der Gegend, aus dem ihr Großvater seine schönsten Skulpturen geschaffen hatte.


    Monika Lindberg lachte. „Ja, vermutlich. Er war da genauso hart wie die Felsen an der Cote du Granit Rose.“


    Zum Buch hatte sie allerdings mehr zu erzählen.


    „Ach, diese romantische Geschichte von den Islandfischern“, sagte sie. „Die habe ich vor einigen Jahren auch gelesen, eine gewöhnungsbedürftige Sprache, aber ich war dennoch sehr von der Erzählung gefesselt. Wie gut, dass diese harten Zeiten für die Menschen hier vorbei sind.“


    „Harte Zeiten?“


    „Ja, im neunzehnten Jahrhundert lebte der größte Teil der Bretonen vom Hochseefischfang. Vor allem Kabeljau aus den Gewässern vor Island. Die Männer waren mehrere Monate im Sommer auf See und viele kamen nie wieder zurück.“


    „Warum nicht?“


    „Die See war rau und oft stürmisch und die Schiffe liefen noch unter Segel und waren darum bei weitem nicht so sicher wie heute die Motorschiffe und selbst für die ist die Fischerei in isländischen Gewässern immer noch kein Sonntagsspaziergang. Damals brauchte es ganze Kerle und dennoch blieb mancher auf See. Auch für die Frauen war es ein hartes Leben, denn sie waren monatelang allein und mussten doch Haus und Kinder versorgen. Oft wurden sie schon in jungen Jahren zur Witwe.“


    Die Worte ihrer Mutter hatten Yuna noch neugieriger auf das Buch gemacht, aber da sie nun die Promenade erreichten, wurde ihre Aufmerksamkeit von dem geschäftigen Treiben dort abgelenkt.


    An der Esplanade waren zahlreiche Stände aufgebaut, an denen heimisches Obst und Gemüse, Geflügel, Eier und Fisch feilgeboten wurden. Natürlich zogen die Fischstände die beiden Frauen am meisten an. Schließlich wollten sie wissen, ob die Fischer wenigstens ordentliche Beute gemacht hatten, wenn sie ihnen schon den Schlaf mit ihren nächtlichen Rufen geraubt hatten.


    Sie wurde nicht enttäuscht. Auf einer Schicht aus klein gehacktem Eis lagen dicke orangerote Taschenkrebse mit mächtigen Scheren, rote Meeresspinnen mit langen haarigen Beinen, blaugrüne Hummer und eine bunte Mischung unterschiedlichster Fische: Kabeljau, Seezungen, Rochen, Makrelen, Sardinen und die bunten Lippfische, die sich gerne in den Küstengewässern aufhielten, um mit ihren Kussmündern die Felsen abzuweiden. Ein großartiger Anblick und es fiel schwer die Wahl zu treffen, was davon heute bei ihnen auf den Speiseplan sollte.


    „Wollen wir einen Krebs kaufen?“, schlug Yuna begeistert vor. Denn sie erinnerte sich, dass Krebsfleisch mit Majonäse eine traditionelle und ganz köstliche Vorspeise der Gegend war. Es hatte ihr außerdem immer großen Spaß gemacht mit einem Gerät, das einem Nussknacker nicht unähnlich war, die Scheren aufzuknacken und mit einer speziellen schmalen Gabel das Fleisch aus den Schalen zu pulen.


    Monika Lindberg gefiel der Vorschlag, es gab genügend große Töpfe im Haus, um darin einen Krebs oder Hummer zu kochen und es machte ihr mittlerweile nichts mehr aus, die noch lebenden Tiere in das brodelnde Wasser zu werfen. Nachdem sie einmal gesehen hatte, wie in einem Fischgeschäft in Perros Guirec eine zum Grillen vorgesehene Languste bei lebendigem Leib zerteilt wurde, empfand sie es noch als die humanste Art, Krustentiere ins Jenseits zu befördern.


    Am Obst- und Gemüsestand kaufte Yuna noch Salat und zwei dicke Artischocken. Sie wurden in der Gegend von St. Pol de Leon auf großen Feldern angebaut und es war für sie in Kindertagen immer ein großes Vergnügen gewesen, Blatt für Blatt von diesen Riesendisteln abzuzupfen und das weich gekochte Fruchtfleisch mit den Zähnen abzuziehen. Zwar war der Abfallhaufen der Artischockenblätter sehr viel größer als die Fruchtfleischausbeute, aber der Spaß war einfach riesig, wenn die ganze Familie Blätter durch die Zähne zog, die Erwachsenen fleißig dem Cidre zusprachen und lustige Anekdoten erzählt wurden.


    


    Da es zum Kochen nun schon zu spät war, kehrten Yuna und ihre Mutter wieder bei Rufflés ein und aßen jeder eine Galette, einen Buchweizencrêpe, mit Salat, Lachs und einem ordentlichen Schlag Creme Fraiche. Ein unvergleichlich frischer Genuss und eines der liebsten Sommergerichte von Yuna, welches sie auch zu Hause gerne hin und wieder für ihre Freundinnen zubereitete.


    Nach dem Essen und einem petit café trugen die Frauen ihre Einkäufe nach Hause und weil Yuna nicht so erpicht darauf war, den Krebs im Kochtopf sein Leben aushauchen zu sehen, verabschiedete sie sich mit dem Hund an den Strand. Natürlich mit dem Hintergedanken, dort vielleicht Julien zu begegnen.


    Es war ihr selber unverständlich, mit welcher Sehnsucht sie schon seit dem Morgen immer wieder an ihn dachte und wie sehr sie einem weiteren Treffen entgegen fieberte. Dabei fiel es ihr zunehmend schwerer, sich nicht einzugestehen, dass sich aus der Freundschaft zweier Jugendlicher etwa zu entwickeln drohte, was sie für die nächste Zeit in ihrer Lebensplanung bewusst ausgeklammert hatte, weil sie fürchtete, dass es sie wieder völlig aus der Bahn werfen könnte.


    Sie schüttelte den Kopf, als sie auf das Östliche Orakel zuging, und dachte: Nein, es kann keine Liebe sein. Das wäre wirklich im Moment völlig unpassend. Aber was war es dann?


    Nachdenklich wanderte sie, freudig umsprungen von Emory, den einsamen Strandabschnitt entlang, über den der kürzeste Weg zu den zerklüfteten Klippen führte, die unter dem Haus ihres Großvaters lagen und wo sich selten Menschen aufhielten. Dort angekommen, setzte sie sich auf einen großen Felsblock und sah hinaus auf das Meer, das mit seiner steten Bewegung sofort einen beruhigenden Einfluss auf ihre Psyche ausübte.


    Hin und wieder warf sie einen Blick auf das Gutshaus von Juliens Großeltern am Ende der Promenade, um auch ja nicht sein, von ihr so herbeigesehntes, Auftauchen zu verpassen. Auch ohne konkrete Verabredung, war sie sicher, ihn hier am Lieblingsort ihrer Kindertage zu treffen.


    Der Felsen auf dem sie saß, war von der Mittagssonne aufgeheizt worden und strahlte nun eine angenehme Wärme ab. Das gute Essen hatte sie etwas lethargisch gemacht und so geriet sie ins Dösen und als ihr fast die Augen zu fielen, legte sie sich flach auf den Bauch, bettete den Kopf auf die verschränkten Arme und entspannte nach dem Geist nun auch ihren Körper. Wenn Julien kam, würde er sie hier bestimmt gleich entdecken.


    Sie hatte schon eine ganze Weile in diesem Dämmerzustand verbracht, als sie plötzlich aufschreckte.


    Der Hund, der vorher neben ihr auf dem warmen Felsen gelegen hatte,


    war fort und auch am Strand, wo er sonst mit den Dorfhunden herumzutollen pflegte, war er nicht zu entdecken. Er schien sich förmlich in Luft aufgelöst zu haben. Sie begann erst leise, dann immer lauter und besorgter nach ihm zu rufen. Nichts. Er blieb verschollen.


    War er vielleicht nach Hause zurück gelaufen? Aber dann hätte sie ihn doch sehen müssen, denn von dort wo sie in den Felsen saß, konnte sie den ganzen Strand gut überblicken. Wenn er allerdings unvorsichtig in den Klippen herumgesprungen war, konnte er sich dabei möglicherweise verletzt haben und nun ihre Hilfe brauchen.


    Yuna erinnerte sich, dass in der Saison immer wieder Menschen oder Hunde aus den Klippen geborgen werden mussten, die irgendwo in einer Spalte eingeklemmt waren und sich vor dem Einsetzen der Flut nicht selber wieder befreien konnten. Es waren auch schon Todesfälle zu beklagen gewesen…


    Sie mochte diesen schrecklichen Gedanken gar nicht weiterdenken und sie brauchte es auch nicht.


    Denn plötzlich erklang hinter ihr eine vertraute Männerstimme, die belustigt fragte:


    „Dieser Ausreißer gehört doch sicher zu dir?“


    Sie fuhr herum und sah direkt in die tiefblauen Augen von Julien. Er hielt den zappelnden Emory in den Armen und lachte sie mit blitzenden, weißen Zähnen an. Yuna musste an sich halten, um nicht sofort in seine Arme zu stürzen. Nun gut, das ging im Moment ja auch gar nicht, weil sich der Hund an diesem privilegierten Platz befand. Aber gerade gab Julien ihn frei und mit einem eher uneleganten Sprung landete Emo vor Yunas Füßen.


    Sie tadelte den Ausreißer pflichtgemäß und er schlich mit eingekniffenem Schwanz davon und rollte sich an einem schattigen Platz am Fuße des Felsen zusammen. Der Strand und die Klippen waren für ihn eine völlig neue und offensichtlich äußerst spannende Erfahrung.


    Yuna ließ sich wieder auf den Felsen sinken und Julien hockte sich zu ihr, legte wie selbstverständlich seinen Arm um sie und meinte liebevoll: „Es ist schön, dass du da bist. Ich habe gehofft, dich hier zu finden.“


    „Ich dich auch.“


    „Fein, meinst du, wir könnten ein bisschen reden?“


    Sie lachte irritiert und fühlte sich plötzlich ein wenig verlegen. Wenn Männer mit einer Frau „reden“ wollten, verhieß das meistens nichts Gutes.


    Aber auch er wirkte nicht mehr ganz so selbstbewusst, als er fragte:


    „Ich bin froh, dass du wieder hier bist, Yuna, aber wie lange wirst du bleiben?“


    Ins Schwarze, dachte sie, er hat genau den wunden Punkt getroffen und leise sagte sie: „Bis Freitag, meine Mutter hat noch Prüfungen an der Hochschule bevor die Semesterferien beginnen. Sie ist seit einigen Jahren Dozentin für Europäische Geschichte. Sie muss zurück.“


    „Und du? Musst du auch zurück? Unterrichtest du auch irgendwo?“


    Sie zuckte die Schultern.


    „Nein, ich arbeite freiberuflich, da ist es egal, wie ich mir meine Zeit einteile.“


    „Aber du musst dennoch zurück, wegen deiner Mutter?“


    Sie merkte nun worauf er hinaus wollte.


    „Ja, nein…ich äh…“, setzte sie stammelnd an, riss sich dann aber zusammen. Schließlich war sie kein Teenager mehr sondern eine erwachsene Frau und was Julien gerade gefragt hatte, verdiente eine klare und gut überlegte Antwort. Sie nahm sich also eine kleine Bedenkzeit und schaute hinaus auf das Meer.


    „Du hast recht“, sagte sie schließlich. „Mich zwingt eigentlich nichts, mit meiner Mutter nach Hause zu fahren.“


    „Dann bleib“, sagte er sanft.


    „Warum?“


    „Weil du ein Haus hier hast, das du für dich in Besitz nehmen musst…


    und weil ich dich bitte.“ Er sah sie mit seinen ehrlichen Augen an und sogleich wurde ihr Herz weich.


    Yuna fühlte, wie eine Welle widerstreitender Emotionen sie überrollte und sprachlos machte. Es schien ihr plötzlich das Natürlichste von der Welt zu sein, da zu bleiben, in ihrem Haus und bei dem Menschen, zu dem sie sich im Moment am meisten hingezogen fühlte. Andererseits erwartete ihre Mutter ganz sicher, dass sie mit ihr zurückfuhr. Aber erwartete sie es wirklich? Vielleicht hatte sie es einfach nur als selbstverständlich angenommen und gar nicht bedacht, dass Yuna vielleicht eigene Pläne haben könnte.


    „Ich werde mit meiner Mutter reden“, versprach sie aus diesen Gedanken heraus. „Versteh mich nicht falsch, Julien, es ist noch keine Zusage, aber auch keine Absage. Ich muss es mit ihr besprechen und dann sage ich dir Bescheid.“


    Es war sicher nicht die Antwort, die er gerne gehabt hätte, aber er drang nicht weiter in sie, sondern meinte nur zustimmend:


    „Mach das, ihr werdet gemeinsam die richtige Entscheidung treffen.“


    Sie war ihm dankbar für diese Worte, denn sie zeigten, dass er sie begehrte, aber auch ihre Mutter und ihr Verhältnis zu ihr respektierte. In der Hinsicht konnten deutsche Männer von den Franzosen noch einiges lernen, dachte sie. Michael hatte ihre Familie und deren Meinung nie wirklich interessiert. Nun, ja, vielleicht lag es daran, dass die, was ihn betraf, auch nicht wirklich gut gewesen war.


    „Du warst lange fort“, sagte Julien in ihre Gedanken. „Jeden Sommer habe ich nach dir Ausschau gehalten, stets vergebens. Immer war das Haus deines Großvaters verlassen…“ Er schwieg einen Moment und fügte dann sehr klar und ernst hinzu: „Wir haben so viel nachzuholen… verstehst du, dass ich dich nicht mehr gehen lassen möchte? Ich werde nicht noch einmal so lange auf dich warten können… es würde mich umbringen.“


    Julien griff nach ihrer Hand und wohl auch um seine Worte ein wenig zu neutralisieren, meinte er lachend: „Aber jetzt bist du wieder da! Das ist das Wichtigste!“ Dann schlug er vor:


    „Komm, lass uns zusammen noch ein wenig laufen. Falls du noch Zeit hast.“


    Für dich immer, hätte sie am liebsten gesagt, aber noch war sie von seinen offenen Worten etwas überrumpelt und nicht in der Lage zu sprechen. Natürlich hatte sie in den vergangenen fünfzehn Jahren auch oft an ihn und ihren ersten Kuss gedacht, aber ihr wäre nie in den Sinn gekommen, dass diese Jugendfreundschaft einmal in etwas münden könnte, dass ihr Leben gänzlich neu definieren würde.


    Vor ein paar Tagen noch hatte sie in ihrem kleinen Home Office in der Zwei-Zimmer-Single-Standard-Wohnung gehockt und sich gefragt, ob das nun für sie die Endstation sein sollte? Und nun gehörte ihr nicht nur ein Haus in der Bretagne, sondern wie es schien, bekam sie auch gleich einen passenden Mann dazu vom Schicksal mitgeliefert. Das war einfach zu viel Glück, um es wirklich glauben zu können. Also schwieg sie lieber und vermied vorsichtshalber jede vorzeitige Euphorie.


    So nickte sie also nur und ließ sich von Julien vom Felsen hochziehen. Emo merkte, dass es weiter ging, sprang ebenfalls auf und lief freudig kläffend voraus. Seine Pfoten hinterließen tiefe Abdrücke im feuchten Sand.


    Sie folgten schweigend seiner Spur, bis sie in die Nähe der Promenade kamen. Dort umarmten sie sich fest und küssten sich mit sehnsüchtigem Verlangen. Es wollte Yuna kaum gelingen, sich loszureißen, aber es war das Beste, jetzt erst einmal mit ihrer Mutter die Angelegenheit zu klären.


    „Ich muss zurück“, sagte sie daher immer noch leicht verstört.


    Die Mauer des Gutsgebäudes tauchte auf. Sie hatte etwas Abweisendes, hätte der Turm mit Juliens Zimmer nicht so vorwitzig darüber hinweg geschaut, hätte es wie eine Festung gewirkt.


    „Wie lange kannst du bei deinen Großeltern wohnen?“, fragte Yuna.


    „Solange ich will.“


    „Habt ihr immer noch Ziegen und Schafe?“


    „Na klar, willst du mitkommen und sie sehen?“


    Sie winkte lachend ab.


    „Heute nicht mehr, aber an einem anderen Tag gerne. Meine Mutter hat ein leckeres Festessen für heute Abend vorbereitet, wir wollen meine Erbschaft ein bisschen feiern. Sie wartet sicher schon auf mich.“


    Sie schaute auf die Uhr und stellte fest, dass tatsächlich unbemerkt schon wieder einige Stunden vergangen waren.


    „Gut“, sagte Julien, „akzeptiert. Wann sehen wir uns morgen?“


    Sie musste über seine Beharrlichkeit lachen.


    „Und wenn ich morgen schon etwas anderes vor hätte?“


    „Hast du nicht wirklich?“, sagte er mit einem gespielt zerknirschten Gesichtsausdruck.


    Sie konnte ihn nicht weiter quälen.


    „Nein, habe ich nicht.“


    „Dann ist es ja gut“, meinte er nun wieder total optimistisch.


    „Ich hole dich nach dem Frühstück ab – wenn ich darf.“


    „Du darfst“, sagte sie gnädig.


    Als sie sich am Fuße des Klippenwegs verabschiedeten, strich er ihr mit einer seltsam zarten Geste über das Haar und sagte:


    „Ich bin so froh, dass ich dich wieder gefunden haben, mon Amour. Weißt du, dass du meine erste große Liebe warst?“


    Schweigend drehte sie sich fort und lief den Weg hinauf.


    „Du auch“, murmelte sie dabei vor sich hin, „du doch auch!“


    Und so schön sie es fand, dass er die Vergangenheit so wertschätzte, so sehr bedrückte es sie auch, denn sie hatte über die Jahre den schlaksigen Jungen vergessen und mit ihm auch einen großen Teil der Gefühle, die sie damals hatte.


    Wenn sie blieb, dann nicht, um an die Kinderzeit anzuknüpfen und ihre erste Liebe neu aufleben zu lassen, sondern weil Julien ein Mann geworden war, der sie jetzt und heute faszinierte und in einer Weise erweckt hatte, wie es zuvor kein Mann vermocht hatte.


    Wenn sie blieb, dann würde sie deswegen bleiben, um diesen Mann näher zu erkunden und, wenn möglich, das Glück, welches er ihr schenkte, zurückzugeben. In einer erwachsenen Partnerschaft. Aber bis sie dazu wieder fähig sein würde, lag noch ein weiter Weg vor ihr.


    Als sie oben angekommen war drehte sie sich noch einmal um. Julien stand noch immer unten und sah ihr nach. Sie unterdrückte den Drang, gleich wieder zu ihm hinunter zu laufen und sich in seine Arme und seine Liebkosungen zu stürzen, winkte ihm lediglich zum Abschied zu und ging ins Haus, wo ihre Mutter mit einem köstlichen Essen auf sie wartete.


    


    Monika Lindberg hatte den Krebs fachmännisch in zwei Portionen geteilt und servierte ihn mit einer selbstgemachten Majonäse. Hinterher gab es einen Teller mit verschiedenen Salaten und Gemüsen und den Artischocken. Beim fröhlichen Blätterzupfen und Abzutzeln, das begleitet wurde von einer Tasse Cidre, ja, man trinkt ihn hier tatsächlich aus speziellen Cidre-Tassen statt aus Gläsern, schien Yuna die Gelegenheit günstig, das Thema Rückreise anzusprechen.


    „Mama, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich nicht mit dir nach Deutschland zurückfahren würde? Ich weiß… es ist eine lange Fahrt und du hättest sicher gerne Gesellschaft und ich könnte dich gut am Steuer ablösen… und wir wären schneller zu Hause…“


    „Aber?“ Ihre Mutter schaute Yuna fragend an. „Was hindert dich, mich zu begleiten? Oder sollte ich lieber fragen, WER?“


    Yuna musste lächeln, wie schnell ihre Mutter doch wieder kombiniert hatte. Sie war wirklich eine kluge und sensible Frau und sie kannte ihre Tochter gut. Schön, dann brauchte sie ja nicht lange um den heißen Brei herumreden und offen erklärte sie die Situation.


    „Julien hat mich gebeten, ob ich nicht noch bleiben könnte. Er meint, ich hätte doch nun das Haus und sollte mich hier ein wenig heimisch machen und nicht schon wieder nach Deutschland fahren…“


    „Und ist das auch deine Meinung oder willst du nur bleiben, weil er es so möchte?“


    Yuna schüttelte den Kopf.


    „Nein, nein, es ist nicht, weil er es möchte… ich habe selber auch schon darüber nachgedacht und… na, ja… es ist einfach so, dass ich ihn ebenfalls nicht schon wieder verlassen möchte.“


    „Du hast dich verliebt“, sagte ihre Mutter lächelnd, „du kannst es ruhig zugeben, ich habe es schon längst gemerkt. So wie du ihn ansiehst und von ihm sprichst… Ich habe mich schon, als du mit dem Motorrad von der Pointe du Raz gekommen bist, gefragt, was mit dir passiert ist? Du hast so befreit und viel fraulicher gewirkt…“ Sie stockte. „Das war jetzt nicht negativ gemeint, das weißt du hoffentlich, ich wollte nur sagen, dass ich das Gefühl habe, dass Julien dir einfach gut tut, dass du mit ihm endlich auch einen Schlussstrich unter die Sache mit Michael ziehen kannst.“


    Sie schaute ihre Tochter sehr liebevoll an. „Das wäre mir so wichtig, Yuna. Ich finde, dass sie nämlich immer noch dein Leben überschattet, obwohl du daran nicht die geringste Schuld trägst.“


    Yuna war von den Worten ihrer Mutter gerührt. Dass sie immer noch so einen Anteil an ihrem Leben und ihren Sorgen nahm, obwohl sie doch nun schon einige Jahre aus dem Haus war, machte sie glücklich.


    „Du hast recht“, stimmte sie ihr also zu. „Du hast mal wieder genau den Punkt getroffen. Durch das Wiedersehen mit Julien, habe ich nicht nur ihn, sondern auch mich ein Stück wiedergefunden und er bringt Saiten in mir zum Klingen, die ich selber noch nie gehört habe. Er hat wirklich die seltene Gabe, das Positive in mir zu wecken. Ich habe bisher keinen Mann getroffen, der auf so einfache und selbstverständliche Weise so viel Glück verschenken kann. Ich möchte ihn so gerne intensiver kennenlernen und es wäre jetzt wohl ein sehr ungeschickter Zeitpunkt, um sich schon wieder zu trennen.“


    Sie sah ihre Mutter fragend an. „Was würdest du mir raten?“


    „Wenn du es beruflich einrichten kannst, dann bleibe“, sagte sie aber völlig uneigennützig. „Auf mich brauchst du keine Rücksicht zu nehmen, ich komme gut alleine zurecht…“ sie schmunzelte, „… mit der entsprechenden Musik im Autoradio wird mir auch nicht langweilig.“


    Yuna musste ganz einfach aufspringen und ihre Mutter in die Arme schließen, so dankbar war sie ihr für dieses Statement.


    Als sie später beim petit café den Sonnenuntergang genossen, dankte sie ihr noch einmal. „Und sobald Semesterferien sind, kommst du wieder her“, sagte sie. „An Triskell wird immer auch dein Haus sein, egal ob ich es geerbt habe. Du gehörst hier genauso hin wie ich… und bring Papa mit, ihm kann die Seeluft auch nur gut tun… schließlich ist es das Haus seines Vaters und ganz sicher möchte er sehen, wo dessen Urne gelandet ist.“


    Monika Lindberg schmunzelte. „Ich werde mit ihm mal zur Pointe du Raz fahren, an die Stelle, von der du mir erzählt hast. Vielleicht möchte er der Asche seines Vaters ja die Urne noch hinterher schicken. Du weißt, dein Vater liebt Rituale, sie strukturieren von je her sein Leben. Das muss bei Juristen wohl so sein. Es könnte für ihn also eine wichtige Handlung sein, um mit seinem Vater gänzlich ins Reine zu kommen. Du weißt, ihr Verhältnis war gelegentlich etwas gespannt. Dein Vater hatte einfach keinen Sinn für die Kunst seines Vaters und hat erst sehr spät begriffen, dass sie nicht nur dessen Leben ausgemacht hat, sondern auch für viele Menschen eine wunderbare Bereicherung war.


    Yuna nickte und dachte bei sich, dass es schön wäre, wenn ihr Vater sie nun auch mal akzeptieren würde. Ihr ganzes Studium über hatte er sie spüren lassen, wie wenig er von der Malerei hielt. Nach diesem Gespräch begann sie ein bisschen besser zu verstehen, warum ihr Großvater ihr und nicht seinem Sohn das Haus vermacht hatte. Sobald ihre Mutter abgereist war, würde sie auch endlich sein Atelier öffnen. Bisher war sie davor zurückgescheut, aber nun hatte sie die Ruhe und Stärke, die sie dazu brauchte, und freute sich darauf, ihm dort, wo sie so viele Stunden für ihn Modell gesessen hatte, wieder ganz nahe zu sein. Vielleicht, dachte sie, eignet es sich ja auch zum Malen?


    


    War es verwunderlich, dass Yuna nach der Begegnung mit Julien und dem romantischen Abendessen im Wintergarten gleich im Anschluss auf ihr Zimmer verschwand und das Buch von den Islandfischern hervorholte?


    Sie setzte sich in den bequemen Ohrensessel vor dem Balkonfenster und als die Sonne am Horizont ganz im Meer versank, schaltete sie die Leselampe an und vertiefte sich in die Liebesgeschichte der jungen Gaud, die ihr Herz an den wilden, gut aussehenden bretonischen Fischer Yann verloren hatte. Sie dachte an Julien und schmunzelte, weil es sie amüsierte, dass ihr Opa Pierre ein solch romantisches Buch gelesen hatte.


    Es begann damit, dass Gaud, die reiche Reederstochter, mit ihrem Vater in den bretonischen Ort Paimpol ziehen muss, wo sie angesichts der Enge des Ortes und der rauen Wildheit des Meeres von einer tiefen Beklemmung ergriffen wird, die sich erst legt, als sie sich in den „schönsten Mann von Paimpol“ und großen Weiberhelden Grand Yann verliebt…


    


    Nein, irgendwelche Parallelen waren wirklich rein zufällig und natürlich nicht beabsichtig und… Yuna drehte das Licht aus… mal sehen, dachte sie beim Einschlafen, was noch alles passieren würde… im Buch und in ihrem Leben.
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    Eine geheimnisvolle Inschrift


    


    


    …. die Inschriften…, die ihr Gedächtnis bei den Lebenden wach hielten….


    Pierre Loti, Islandfischer


    


    


    Am nächsten Morgen stand Julien wie verabredet vor der Tür um Yuna abzuholen. Ihre Mutter begrüßte ihn für ihren Geschmack etwas zu überschwänglich, also ergriffen sie ganz schnell die Flucht.


    „Dass Mütter aber auch in jedem Mann gleich den zukünftigen Schwiegersohn sehen müssen!“, entschuldigte sie sich bei Julien.


    „Ach, macht nichts“, tat er die Sache gut gelaunt ab. „Wer weiß, ob ich es nicht wirklich mal werde!“


    Das war ja nun wieder ziemlich frech. Sie gab ihm einen kleinen Schubs und er stolperte die letzten Schritte zum Strand hinunter. Dann rannte sie mit den Worten „Dann musst du mich aber erst einmal einfangen!“, in Richtung Östliches Orakel davon.


    Sie war eine gute Läuferin und hatte schon mehrfach am Citylauf teilgenommen und als Schülerin sogar einige Pokale gewonnen. Allerdings war sie zur Zeit völlig untrainiert und so fiel es dem sportlichen Julien ziemlich leicht sie einzuholen, aber er hatte seinen Spaß daran, ein bisschen Katz und Maus mit ihr zu spielen, indem er sich jedes Mal, wenn er sie fast erreicht hatte, wieder etwas zurückfallen ließ. Nur Emo, diese faule Kreatur, machte schlapp und blieb einfach auf halber Strecke streikend im Sand sitzen. Yuna gab schließlich seinetwegen auf und blieb stehen.


    „Du bist mir ja vielleicht ein Schlappschwanz!“, rief sie lachend aus und als Julien das auf sich bezog, gab es erst einmal eine kleine, scherzhafte Rangelei an der Brandungskante, die fast mit einem gemeinsamen Sturz ins kühle Nass geendet hätte, wenn Yuna nicht in letzter Sekunde noch aus Juliens Umklammerung geschlüpft wäre. So hatte er alleine das Nachsehen und einen nassen Hosenboden.


    „Das trocknet wieder“, nahm er es jedoch gelassen, „ein bisschen Sonne und Wind werden es schon richten.“ Es gefiel ihr, wie unaufgeregt er mit solchen Dingen umging, Michael hätte ein großes Gezeter angestimmt, schon alleine deswegen, weil er es ihr nicht gegönnt hätte, dass sie trocken davon gekommen war. Er wollte immer das beste Teil für sich und immer in allem der Gewinner sein. Da kannte er keine Freunde mehr… Liebe auch nicht. Er hätte niemals für eine Frau auf irgendetwas verzichtet.


    Ich hätte es wissen können, von Anfang an, dachte sie und um sich von diesem unerfreulichen Gedanken abzulenken, schlug sie Julien vor:


    „Komm, lass uns in die Felsen klettern und Krebse suchen, das war doch immer sehr spannend.“


    Eine Idee, die Julien spontan aufgriff.


    So gingen sie bis zu der kleinen, versteckten Bucht, wo sie sich so stürmisch geliebt hatten und stiegen dann in die Klippen ein.


    Zwischen den Felsen hatte die Flut wieder kleine, wassergefüllte Bassins zurückgelassen, in denen Tiere und Pflanzen während der Ebbe eine Zuflucht fanden. Meistens lagen sie zwischen dicken Algenbündeln, unter denen sich kleine grüne Étrilles, eine flinke, moosgrüne Krebsart, versteckten und wo man manchmal sogar einen dicken roten Taschenkrebs entdecken konnte.


    Als Kind hatte Yuna sich vor denen etwas gefürchtet, denn irgendwer – vermutlich ihr Bruder - hatte ihr damit Angst gemacht, dass sie Menschen mit ihren großen Scheren böse zwicken könnten.


    Bald fanden sie einen schönen Felsenpool und setzten sich an seinen Rand, um das Leben darin zu beobachten. Das Wasser war sehr klar und sie konnten bis auf den Grund schauen. Dort huschten zahllose durchsichtige Garnelen zwischen blaugrünen oder pinken Seeanemonen herum und ein kleiner Schwarm winziger, silbrig glänzender Fischchen flitzte durch den Algengarten. Diese natürlichen Aquarien hatten für Yuna nichts von ihrem Zauber verloren.


    Julien begann nun systematisch die Jagd nach Krebsen und hob die Algenbündel zwischen den Felsen hoch, um zu sehen, ob sich dort ein lohnender Fang versteckte. Schließlich hatte er Glück und rief aufgeregt wie ein kleiner Junge:


    „Yuna, schnell, komm her, hier sitzt ein ganz Dicker!“


    Sie sprang auf und kletterte zu ihm, um seinen Fund zu begutachten. Tatsächlich, ganz tief in einer Felsspalte schien ein gewaltiger Taschenkrebs zu hocken. Jedenfalls hatte er außerordentlich große Scheren. Da er die aber ganz fest vor seinem Körper verschränkt hatte, konnte man vom Rest des Krebses eigentlich nichts sehen und ihn auch nicht anfassen ohne Gefahr zu laufen, von ihm angegriffen zu werden.


    Julien hatte ein Stück Treibholz gefunden und ärgerte ihn damit, um ihn so aus seinem Versteck zu locken.


    Aber das ließ ihn kalt.


    „Den Burschen kriegen wir da nie raus“, wollte Yuna Julien nach einigen vergeblichen Versuchen zum Aufgeben bewegen. Aber der schien, vom Ehrgeiz gepackt zu sein und offenbar unbedingt als Sieger aus diesem Duell hervorgehen zu wollen. Männer waren doch wohl alle gleich! Wenn sie da mal nicht vom Regen in die Traufe kam, denn ihr fiel ein, dass schon früher für Julien der Sieg über den Krebs eine Frage der Ehre gewesen war und er konnte es nur schwer ertragen, eine solche Krebsjagd erfolglos abzubrechen. Was allerdings auch wirklich selten vor kam, denn meistens triumphierte er doch noch, weil er, im Gegensatz zu anderen Jungen des Dorfes, eine unglaubliche Geduld bewies, die am Ende fast immer zum Erfolg führte.


    Yuna hingegen sah überhaupt keinen Sinn darin, stundenlang einem Krebs nachzustellen, der mit stoischer Ruhe in einem sicheren Versteck saß und dort bis zur nächsten Flut auch nicht herauskommen würde.


    Egal ob jemand mit einem Stock oder einem Krebshaken versuchte ihn hervorzulocken.


    „Lass ihn doch“, sagte sie aus diesen Gedanken heraus auch jetzt. „Wir hatten gestern erst einen Krebs zum Abendessen und können doch sicherlich mit dem Tag besseres anfangen.“ Ihr fiel da auch gleich etwas Wunderschönes ein – so in Richtung sex on the beach!


    „Aber wir nicht“, blieb Julien verbohrt wie der Teenager, der er einmal war. „Meine Großeltern würden sich bestimmt freuen, wenn ich ein solches Prachtexemplar mitbrächte.“


    Yuna seufzte resignierend. Männer waren und blieben einsame Jäger! Das musste das Erbe der Steinzeit sein.


    Um ihn vom Krebs abzulenken, schlug sie vor, doch lieber noch mal zu den Austern zu gehen, dabei fiel ihr auf, dass sie Emory seit einiger Zeit nicht mehr gesehen hatte. Der war doch nicht schon wieder weggelaufen?!


    Sie rief ihn, aber er kam nicht. Fürchterlich, dieser Ausreißer! Er war einfach nicht gut genug erzogen und diese interessante Gegend verlockte ihn immer wieder zu neugierigen Erkundungstouren.


    „Hast du gesehen, wohin Emo gelaufen ist?“, fragte sie Julien. Er schüttelte den Kopf und stocherte weiter in der Felsspalte herum.


    Sie ließ ihn seinen urmenschlichen Trieben folgen und kletterte etwas weiter in die Felsen, um nach dem Hund Ausschau zu halten.


    „Emory?! Emo!“


    Wieder nichts. Sie stieg weiter und erreichte den Klippenrand.


    Hier hatte das Meer eine tiefe Grotte ausgewaschen, die sie als Kind immer sehr geheimnisvoll gefunden hatte. Ihr Bruder hatte ihr verboten, sie zu betreten, denn er hatte sich zum Oberpiraten erklärt und dort angeblich seine „Schätze“ vergraben.


    Verständlich, dass sie jetzt sofort die Chance ergriff, sie endlich auch einmal zu erkunden. Das war das Schöne am Älterwerden, dass man irgendwann groß genug war, die Verbote der Kindheit zu übertreten und die Geheimnisse zu entschlüsseln, die einem damals unglaubliche Rätsel aufgegeben hatten. So wie diese Höhle.


    Es war kühl in ihr und klamm und von der hohen Decke tropfte Wasser auf sie nieder. Eine an der feuchten Wand vorbei huschende riesige Meeresassel versetzte ihr einen kleinen Schreck. Ob der Hund hier hineingelaufen war?


    „Emo?“, rief sie leise fragend und zuckte zusammen, als das Echo dumpf von den Wänden zurückhallte.


    Fröstelnd drang sie weiter in die Höhle ein. Dabei hatte sie, das Gefühl etwas Verbotenes zu tun, was doch eigentlich ganz unsinnig war. Erstaunlich, welche Wirkung große Brüder noch nach so vielen Jahren haben können. Irgendwie war es, als ob sie sich eines Tabubruchs schuldig machen würde.


    Dabei war es doch ziemlich gemein von Yannik gewesen, sie hier nicht hinein zu lassen, zumal er sich nicht gescheut hatte, ihr wüste Schauergeschichten aufzutischen, damit sie auch ja sein Verbot befolgte. Sogar von einem Seeräuberskelett hatte er gesprochen, das angeblich ganz hinten in der Höhle hausen und jedem Eindringling – außer ihm natürlich – an die Kehle gehen würde.


    Nun, jetzt konnte er sie damit nicht mehr erschrecken und so ging sie neugierig weiter.


    Sie war ehrlich erstaunt, wie groß die Grotte war. Durch eine schräge Spalte war sie in eine richtige Halle gelangt, in deren Mitte ein paar riesige Felsblöcke lagen. Die enorme Höhe der Wände war Ehrfurcht gebietend und der Temperaturunterschied zum sonnigen Strand war so groß, dass sie eine Gänsehaut bekam.


    Yuna schaute sich im Dämmerlicht um, fand es aber eher unwahrscheinlich, dass Emory sich hierher verirrt hatte und was ihren Bruder und seine Freunde an diesem ungemütlichen Ort so begeistert hatte, wollte ihr auch nicht recht einleuchten.


    Sie durchquerte den Felsendom bis zu einer weiteren Spalte, die noch tiefer in die Höhle hineinführte. Aber da ihr nun wieder die Warnung ihres Bruders vor dem Seeräuberskelett einfiel, beschloss sie die Expedition hier abzubrechen. Nicht dass sie da irgendwelche Befürchtungen gehabt hätte… Nein…Es war einfach nur ungemütlich kalt und sie musste ihren Forscherdrang ja auch nicht gleich übertreiben. Nicht auszudenken, wenn sie sich hier drin einen Schnupfen holte und Julien nur noch mit triefender Nase küssen konnte!


    Sie vermisste ihn auch bereits und so drehte sie um und machte sich durch das Halbdunkel an den großen Felsen in der Mitte der Grotte vorbei auf den Rückweg zum Eingang. Von oben fiel durch einen Spalt ein heller Streifen Sonnenlicht und als sie ihm mit dem Blick bis auf einen der Felsen folgte, hielt sie verblüfft inne, denn er fiel auf eine glattpolierte Inschrift. Das war ja erstaunlich! Sie trat näher heran und betrachtete die sorgfältige Steinmetzarbeit. Zugleich erfasste sie eine unerklärliche Erregung und sie merkte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach.


    In dem Sonnenstrahl, der die Inschrift wie ein Scheinwerferspot für sie erhellte, schimmerten sorgfältig aus dem Felsen heraus gemeißelte Zahlen und Ziffern. Und vor ihrem ungläubigen Blick formierten sich diese zu einem Datum. Dem 6.Juli 1943. Sie stieß erschüttert die Luft aus, denn sie kannte es nur zu gut.


    Es war das Geburtsdatum… ihres Vaters.


    


    Nach dieser Erkenntnis, machte Yuna auf dem Absatz kehrt und stürzte gehetzt aus der Höhle. Was für ein unheimlicher Zufall!


    Im hellen Sonnenschein auf dem kleinen Plateau vor dem Eingang angekommen, war sie einige Sekunden wie geblendet, fühlte aber dankbar die wärmenden Strahlen der Sonne auf ihren nackten Armen, die immer noch von einer Gänsehaut überzogen waren.


    Zu ihrer Erleichterung sprang ihr der Ausreißer Emory freudig entgegen. Wenigstens um den musste sie sich nun nicht mehr sorgen. Wo steckte Julien denn wohl? Gerne wäre sie direkt in seine Arme gesunken, hatte aber im Moment nicht die Kraft ihn zu suchen.


    Innerlich noch durch diese merkwürdige Übereinstimmung aufgewühlt, ließ sie sich erst einmal auf die warmen Felsen sinken, nahm den Hund in den Arm und begann ihn mechanisch zu streicheln. Er bemerkte jedoch sehr schnell ihre Geistesabwesenheit und, nachdem sie auf mehrmaliges Stupsen mit der Schnauze nicht reagierte, befreite sich und sprang wieder davon.


    Es war Juliens Stimme, die sie schließlich aus diesem merkwürdigen tranceartigen Zustand zurückholte.


    „Yuna!“, hörte sie ihn ganz in der Nähe rufen, „Yuna, wo steckst du! Schau mal, was ich habe!“


    Wenig später tauchte sein dunkler Haarschopf zwischen den Felsen auf und seine blauen Augen blitzten sie strahlend an. In der einen Hand trug er tatsächlich, fachmännisch am hinteren Rand des Panzers gepackt, einen richtig fetten Taschenkrebs, der hilflos mit seinen großen Scheren in der Luft herum ruderte.


    Na, dann war sein Ehrgeiz ja befriedigt und der Tag gerettet!


    „Wie hast du das denn geschafft?“, fragte sie, um ihm Gelegenheit zu geben, noch ein bisschen mit seinem tollen Fang zu prahlen.


    So hatte sie selbst auch noch etwas mehr Zeit, um nach dieser makaberen Entdeckung erst einmal wieder zu sich zu kommen. Sie hatte kein gutes Gefühl dabei gehabt und war ungewöhnlich stark davon berührt worden, obwohl sie sonst eher nichts mehr so leicht an sich herankommen ließ.


    Noch immer leicht geistesabwesend schaute sie zu, wie Julien Emory neckend mit dem Krebs vor der Schnauze herum wedelte. Das gefiel dem aber gar nicht und er begann erst zu knurren und schließlich laut und aufgeregt zu bellen. Der Krebs war ihm offenbar höchst suspekt.


    „Den nehmen wir jetzt mit zu meinen Großeltern“, sagte Julien mit einer ordentlichen Portion Stolz in der Stimme, „und dann essen wir ihn zusammen als Vorspeise zum Mittagessen. Betrachte dich als eingeladen.“


    Diese schöne Aussicht schaffte es, das merkwürdige Erlebnis in der Grotte zu verdrängen. Und so beschloss Yuna, die geheimnisvolle Inschrift erst einmal unerwähnt zu lassen und später mal mit ihrer Mutter darüber zu sprechen. Die konnte noch am ehesten einen Bezug zu dem Datum haben und würde sicherlich wissen, ob es mit ihrem Vater etwas zu tun hatte. Was, wenn Yuna es rational betrachtete, doch eher unwahrscheinlich war.


    So fiel, auf dem Rückweg über den sonnigen Strand, mit der klammen Kälte der Höhle auch das unheimliche Gefühl wieder von ihr ab. Sicher hatte man aus dem Felsblock einen Gedenkstein für ein Ereignis gemacht, das mit ihrem Vater nicht das Geringste zu tun hatte. Die Übereinstimmung des Datums mit seinem Geburtstag, war bestimmt ein reiner Zufall. Und falls die Inschrift doch etwas mit ihrem Vater zu tun haben sollte, dann konnte ja nur Opa Pierre sie angebracht haben und dann würde ihrer Mutter der Grund auf jeden Fall bekannt sein.


    Dieser Gedanke beruhigte sie und so ließ sie sich nun von Juliens Begeisterung über seinen Fang anstecken und sie erreichten in lockerer Stimmung das Gutshaus seiner Großeltern.


    


    Das fast schon herrschaftliche Anwesen lag am Ende der Strandpromenade hinter einer dicken Bruchsteinmauer, die es im Sommer vom Trubel am Strand abschirmte und im Winter und Frühjahr vor den oft heftigen Brechern des nahen Meeres schützte, wenn sie, vom Sturm entfesselt, über die aus Basalt gemauerte Uferbefestigung schlugen. Der auffällige Rundturm verlieh dem Gebäudeensemble ein schlossartiges Aussehen.


    Für Yuna war das Gutshaus tatsächlich immer ein Märchenschloss gewesen und sie hatte sich oft erträumt, dass sie es irgendwann in der Zukunft mit ihrem Märchenprinzen Julien bewohnen würde. Dann hätte sie ihr Zimmer oben im Turm, würde dort eine Staffelei aufstellen und in leuchtenden Farben Bilder vom Meer, den Wolken und den bunten Fischerbooten malen. Kinderträume.


    Aus der Malerin war eine Lohnsklavin geworden, die platte Werbebotschaften illustrierte, statt ihren Gefühlen, Sehnsüchten und Träumen freien und kreativen Ausdruck zu geben.


    Aber das konnte sich schon bald ändern, denn sie spielte bereits mit dem Gedanken, Leinwand, Pinsel und Farben zu kaufen und einen Versuch zu starten, ihre Eindrücke von dieser wundervollen Landschaft festzuhalten. Sie fühlte sich hier frei genug, um es mit dem Malen einfach noch mal zu wagen. Ganz ohne jeden kommerziellen Hintergedanken, nur um auszuprobieren, ob sie es noch konnte… ob sie es nicht vielleicht sogar besser konnte, als in dem muffigen, engen Atelier in Deutschland.


    Sie seufzte, wie schön wäre es doch, wieder einmal etwas ganz Eigenes machen zu können, etwas von Anfang bis Ende selbst Gedachtes und Gestaltetes, ein Kunstwerk, in dem sie sich verwirklichen konnte… so wie ihr Großvater es in seinem begnadeten Leben geschafft hatte. Nur sich selbst verantwortlich und von niemandem abhängig.


    „Was denkst du?“, fragte Julien und hielt den Krebs weit von sich, um von seinen Scheren nicht gezwackt zu werden. „Du schaust so ernst.“


    Sie lächelte und fühlte sich ertapp, antwortete aber wahrheitsgemäß:


    „Ich habe mich gerade in Gedanken in deinem Turmzimmer einquartiert und mir vorgestellt, dass ich dort oben Bilder vom Meer malen würde.“


    „Mach es“, sagte er nur und es klang, als meinte er es wirklich ernst.


    


    Juliens Großeltern waren alt geworden. Besonders sein Großvater. Er war zwar sehr freundlich zu ihr, machte aber zeitweilig einen etwas verwirrten Eindruck. Er musste mindestens so alt wie Opa Pierre sein, das hieß, dass er ebenfalls über Neunzig war. Dafür hatte er sich dann aber doch ganz gut gehalten und kleine Gedächtnislücken und Gedankensprünge musste man ihm einfach nachsehen. Das war nun mal der Tribut an ein hohes Alter.


    Er saß neben einer riesigen, blau blühenden Hortensie auf einer Bank im Hof und rauchte seine Pfeife, als sie mit ihrem Krebs ankamen. Sofort war auch er begeistert von dem Fang und nahm Yuna darum kaum wahr. Als Julien sie schließlich vorstellte, schien ihm der Name nichts zu sagen, solange bis Julien seinem Gedächtnis etwas auf die Sprünge half und erklärte: „Sie ist die Enkelin von Pierre, mit der ich als Kind immer gespielt habe. Das Mädchen, das so gerne Ziegen gekämmt hat.“


    Nun huschte ein Lächeln des Erkennens über das von zahllosen Falten geknautschte Gesicht und auch Yuna fiel wieder ein, dass es Juliens Großvater gewesen war, der ihr vor Jahren gezeigt hatte, wie man Angoraziegen pflegte, damit ihr langes Haar, so wunderbar seidig heranwuchs und später eine feine Wolle abgab.


    Sie gingen durch die große Eingangshalle, welche mit schweren alten Wandteppichen nach Motiven der Gobelins von Bayeux ausgestattet war, in die Küche, wo Juliens Großmutter mit ein paar anderen Frauen das Mittagessen zubereitete. Das heißt, sie saß an einem großen Tisch und gab eigentlich nur Anweisungen. Dabei trank sie aus einer Keramiktasse Café au lait.


    Sie schien kaum jünger zu sein als Juliens Großvater, aber sie wirkte trotz des verrunzelten Gesichts sehr viel dynamischer und gesünder.


    Die Wangen strahlten wie Apfelbäckchen und die blauen Augen unter dem hochgesteckten grauen Haar ließen sie erstaunlich jung erscheinen. Sie blitzten genau so schalkhaft wie die von Julien und es war kaum zu übersehen, dass er sie von ihr geerbt hatte.


    Auch sie war voller Lob für den schönen Krebs und ließ sofort einen großen Topf mit Salzwasser aufsetzen, um ihn abzukochen. Yuna ersparte sich den Anblick und ging mit Julien hinauf in sein Zimmer im Turm.


    


    Es sah anders aus, als sie es in Erinnerung hatte, aber die hölzernen Schiffmodelle waren noch da. Nun, nachdem sie begonnen hatte das Buch von den Islandfischern zu lesen, interessierten sie diese ganz besonders.


    „Hast du auch einen Nachbau von einem Islandfahrer?“, fragte sie neugierig.


    „Ja, natürlich!“


    Er zog sie zur Vitrine hinüber, wo er die schönsten und wertvollsten Modelle staubsicher hinter Glas aufbewahrte.


    „Hier, das ist die Grand Lejon, die ist von St. Brieuc auf Islandfahrt gegangen und dies hier ist die Stern der Meere, die im Sommer 1879 dreiundzwanzig Seeleute aus der Gegend von Paimpol vor Norden-Fjord mit in den Untergang nahm.“


    „Du, du meinst Norden-Fjord gab es wirklich?“, fragte sie verwundert. Denn bisher hatte sie angenommen, Pierre Loti hätte sich die Geschichte über die Islandfischer nur ausgedacht.


    „Nein, nein!“, Julien schüttelte den Kopf. „Das ist alles nach wahren Begebenheiten beschrieben. Fast aus jedem Dorf der Gegend sind die Fischer damals für mehrere Monate zum Fischen nach Island gefahren. Loti ist einer der bedeutendsten Heimatschriftsteller der Bretagne.“


    „Hast du das Buch denn auch gelesen?“


    Und als er nickte, war sie doch etwas erstaunt, denn für eine Jungenlektüre hielt sie es angesichts der reichlich kitschigen Sprache und der recht betulich dahinplätschernden Romanze ja eher nicht.


    Ihre Gedanken standen ihr wohl ins Gesicht geschrieben, denn Julien sagte mit einem ironischen Schulterzucken:


    „Pflichtlektüre für jeden echten Bretonen! Habe aber tatsächlich fast alles, bis auf einen wilden Kampf gegen Wetter und Wellen im Eismeer, schon wieder vergessen. Doch dieser coole, stolze Yann, den nichts und niemand unterkriegen konnte, der wäre ich als Junge schon auch gerne gewesen.“


    Und ich wohl gerne seine Gaud, dachte Yuna an eher romantische Stellen des Buches.


    


    Nun fiel ihr auch die Grotte wieder ein.


    „Weißt du, dass es in den Klippen, wo wir vorhin waren, eine große Höhle gibt? Ich habe sie wieder entdeckt, als du den Krebs gefangen hast. Mein Bruder hatte mir verboten, sie zu betreten und mir mit Schauergeschichten Angst gemacht.“


    Julien sah sie amüsiert an.


    „Tatsächlich? Bei mir hat er es auch versucht und Unfug über ein spukendes Seeräuberskelett erzählt.“


    Sie brachen nahezu gleichzeitig in prustendes Gelächter aus.


    „Ich wette“, sagte Julien schließlich, „er hat da mit seinen Kumpels drin gehockt und gekifft und Angst gehabt, dass wir ihn verpfeifen würden, wenn wir es entdecken.“


    Yuna kicherte. Auch wenn das mit dem Kiffen ziemlich unwahrscheinlich war, irgendetwas Verbotenes hatte er mit seinen Freunden dort bestimmt gemacht. Vermutlich einfach nur Wein getrunken und mit ein paar Dorfmädchen rumgeknutscht.


    Julien nickte, als sie diese Vermutung aussprach.


    „Diese schöne Tradition könnten wir doch gelegentlich fortsetzen“, meinte er mit listigem Grinsen. „Wie wäre es?“


    Hm, sie überlegte, so konnte sie ihn ja gut zur Höhle locken. Andererseits…


    „Und du bist nie dort gewesen?“, fragte sie, weil sie es seltsam fand, wo er doch hier jedes Jahr seine Ferien verbrachte und fast schon zu Hause war.


    Er schüttelte den Kopf.


    „Nein, damals wollte ich mich nicht mit deinem Bruder anlegen und später habe ich gar nicht mehr daran gedacht. Und mit wem hätte ich denn da auch knutschen sollen, wo doch meine kindliche Kaiserin verschwunden war.“


    Er warf ihr einen liebevollen Blick zu.


    „Außerdem habe ich mich immer mit der Dorfjugend in der Bar Jeux getroffen, dort war es viel gemütlicher, als in so einer kalten, feuchten Höhle. Da gab es Kicker, Spielautomaten und eine Jukebox, halt alles was man damals zum Spaßhaben brauchte.“


    Yuna trat zu einem der Fenster des rundum verglasten Raumes und sah in den Hof hinunter, wo Emory die Hündin des Hauses mit seinen unsittlichen Annäherungen nervte, und überlegte, wie sie Julien von ihrer seltsamen Entdeckung erzählen konnte, ohne ihr zu viel Gewicht zu geben. Sie wollte auf keinen Fall, dass es peinlich wirkte. Schließlich aber stand sie so unter Spannung, dass es eher unvermittelt und etwas holperig aus ihr herausbrach:


    „Ich… ich… habe etwas entdeckt… in der Grotte…“


    Julien sah sie erstaunt an und scherzte dann:


    „Das Seeräuberskelett oder gar eine Schatzkiste?“


    „Sei nicht albern“, hatte sie aber gerade gar keinen Sinn für seinen Humor. „Es ist etwas Ernstes.“


    „Oho“, machte Julien weiter Blödsinn und ging einfach nicht ernsthaft auf sie ein. „ Dann kann es ja nur Ankou, der Sensenmann persönlich gewesen sein!“


    Sie sah ihn wütend an. Ankou war der bretonische Ausdruck für den Tod und niemand, wirklich niemand, machte in dieser Gegend Scherze damit, denn seine bloße Erwähnung sollte schreckliches Unglück bringen.


    


    Da Juliens Großmutter nun zum Essen rief, unterdrückte Yuna jedoch ihren Ärger und ließ die Bemerkung unbeantwortet im Raum stehen. Stattdessen schickte sie ihrer Mutter schnell eine SMS aufs Handy, um sie zu informieren, dass sie bei Juliens Großeltern war und mittags nicht zum Essen nach Hause kommen würde. Sicher bekam ihre Mutter beim Lesen dieser Botschaft wieder ihren Schwiegermutter Glücksblick. Na, der sei ihr gegönnt, dachte Yuna und stieg mit Julien die Wendeltreppe des Turms hinunter ins Erdgeschoss, wo im Esszimmer gespeist wurde.


    Der Raum verfügte über eine lange Tafel vor einem gewaltigen Kamin, in dem ein heimeliges Feuer knisterte und war mit schweren, dunklen bretonischen Eichenmöbeln ausgestattet. Einem gewaltigen Buffetschrank, in dessen Scheiben handgeklöppelte Gardinen aus der Gegend von Quimper hingen, Tellerregalen, vollgestopft mit kostbarem alten Steingutgeschirr, und einem mächtigen Sideboard, auf dem zahllose, mehrarmige Leuchter neben antiken Schalen und Vasen standen, in denen Obst und Hortensienblüten liebevoll arrangiert waren.


    Rustikal aber auch sehr gediegen und Yuna, hatte wieder einmal das Gefühl, nicht gerade bei armen Leuten zu Gast zu sein. Das Haus ihres Großvaters jedenfalls war dagegen sehr viel schlichter und sie konnte gut nachvollziehen, dass ihr als kleines Mädchen, das Gutshaus wie ein Schloss erschienen war.


    Tatsächlich gab es den großen Krebs, gekocht und geviertelt als Vorspeise. Dann folgte ein traditioneller Fischauflauf und zum Dessert die beliebte Crème brûlée und Ziegenkäse aus eigener Herstellung. Dazu wurden Wein, Wasser und Cidre gereicht.


    Als der Café serviert wurde und Juliens Großvater seine Pfeife anzündete, nutzte Yuna die Gelegenheit und brachte die Sprache auf die Inschrift in der Höhle. Denn wenn jemand etwas über die Bedeutung des Datums wusste, dann am ehesten die älteren Einwohner des Ortes, die 1943 bereits gelebt hatten.


    Sie war inzwischen zu der Überzeugung gelangt, dass es eigentlich nur Ihr Großvater gewesen sein konnte, der die Inschrift in den Felsen gemeißelt hatte, denn schließlich war er der einziger Bildhauer der Gegend. So fragte sie also völlig arglos:


    „Ich habe in einer Grotte am Strand vorhin eine Inschrift mit einem für mich sehr interessanten Datum entdeckt und mich darum gefragt, woran sie denn wohl erinnern soll?“


    Julien sah sie ziemlich perplex an, aber das war nichts gegen die Reaktion seiner Großeltern.


    Seine Großmutter, die ihrem Mann gerade Café nachgoss, bekam einen beängstigend stieren Blick, begann ganz plötzlich zu zittern und schüttete die braune Brühe komplett neben die Tasse auf das blütenweiße Tischtuch. Sein Großvater aber hatte sich offenbar am Rauch seiner Pfeife verschluckt und brach in würgenden Husten aus.


    Julien sprang sofort hilfsbereit auf und reichte seinem Großvater ein Glas Wasser. Der stürzte es hastig hinunter und der Hustenanfall ebbte ab.


    Die Großmutter hatte inzwischen wieder zu sich gefunden und ihr Malheur bemerkt. Sie stellte die Kaffeekanne mit einem harten Knall auf den Tisch und tupfte den Kaffeefleck mit einer Serviette auf.


    Yuna überlegte, ob sie ihre Frage noch einmal stellen sollte, da sie in diesem Chaos untergegangen war, aber als sie erneut dazu ansetzte, verstärkte sich der Husten von Juliens Großvater dermaßen, dass er bedrohlich rot anlief und sie lieber aufstand, um sich zu verabschieden. Irgendwie hatte sie das unangenehme Gefühl der Auslöser für diese Hustenattacke zu sein und bekam beim Anblick des keuchenden, schwer um Atem ringenden alten Mannes ein schlechtes Gewissen.


    „Bleib doch noch“, bat Julien, doch da sein Großvater immer noch erbarmungswürdig röchelte, wollte sie dieser unangenehmen Situation nur so schnell wie möglich entfliehen und schüttelte, vielleicht etwas zu heftig, den Kopf.


    „Nein, nein, kümmere du dich um deinen Großvater. Ich muss mich jetzt auch mal wieder bei meiner Mutter blicken lassen. Vielleicht sehen wir uns ja später noch am Strand.“


    Darauf sprang er sofort an. Er erklärte, dass er ohnehin ein wenig Surfen wollte und so war sie mit dem Verspechen, auf jeden Fall bei Flut an den Hauptstrand zu kommen, erst mal entlassen.


    Sie pfiff nach dem Hund, der nur ungern von seiner Angebeteten abließ, und machte, dass sie davon kam.


    Als sie auf dem Rückweg ihren Gedanken nachhing, war Yuna sich allerdings recht sicher, dass zwischen Juliens Großeltern und der Inschrift in der Grotte irgendeine merkwürdige Beziehung bestand. Jedenfalls schienen sie sehr genau zu wissen, was sie gemeint hatte, und sie hätten anderenfalls auf ihre Frage auch niemals so verschreckt reagiert.


    Aber was hatte ihr Vater damit zu tun? War es wirklich nur eine makabere Koinzidenz, dass die Inschrift auf dem Felsen mit seinem Geburtsdatum übereinstimmte?


    


    „Na, war es schön?“, fragte ihre Mutter sogleich als Yuna das Haus betrat. „Wie geht es Juliens Großeltern. Sie müssen ja auch schon sehr betagt sein. Sind sie gesund?“


    Sie nickte etwas geistesabwesend. „Sie sind noch sehr rüstig für ihr hohes Alter. Juliens Großmutter dirigiert wie eh und je ihre Küchenhilfen mit fester Hand und seinem Großvater schmeckt das Pfeifchen…“ Sie stockte. „Allerdings scheinen sie ein wenig wunderlich zu werden.“


    Yunas Mutter merkte wohl, dass irgendetwas mit ihrer Tochter nicht stimmte, ging aber nicht darauf ein, sondern überschüttete sie mit einem ablenkenden Frageschwall über das Gutshaus und seine Bewohner, der darin gipfelte, dass sie sich sogar nach dem Befinden der Angoraziegen erkundigte.


    Yuna atmete tief durch und begann zu erzählen, ließ aber die Sache mit der Inschrift in der Höhle aus.


    Dabei wusste sie eigentlich selber nicht, warum sie ihrer Mutter davon nun doch nichts sagte. Vielleicht weil sie unbewusst ahnte, dass sich dahinter ein Geheimnis verbarg, das auch Monika Lindberg nicht beantworten konnte, weil es ihr ebenfalls ein Rätsel aufgeben würde, und sie ihre Mutter damit so kurz vor deren Abreise nicht unnötig belasten wollte.


    


    Am Nachmittag war fast der ganze Strand von der Flut überspült und zahlreiche Surfer hatten sich dort eingefunden. Yuna stand in ihrem Zimmer, zog ihren Bikini an, den sie in einer kleinen Boutique an der Esplanade erstanden hatte, und betrachtete sich kritisch im Spiegel.


    Was sie sah war eigentlich in Ordnung, auch wenn sie an einigen Stellen etwas mehr Speck hatte, als es für eine Modelkarriere gut gewesen wäre. Wie schön, dass sie die ganz gewiss nicht anstrebte, schon aus Altersgründen nicht. Sie bürstete ihre langen blonden Haare, band sie zu einem Pferdeschwanz auf dem Oberkopf zusammen und zog lediglich einen weiten Pulli über, den ihre Mutter ihr geborgt hatte.


    Einen sehr weiten und sehr langen Pulli! Er reichte ihr fast bis in die Kniekehlen und verbarg jede noch so spannende Kurve ihres Körpers. Sexy ging sicherlich anders, aber angesichts des immer mal wieder auffrischenden Windes, war so ein wärmendes Stück unverzichtbar und Julien wusste ja schließlich, was sich darin Schönes verbarg.


    Sie betrachtete ihren schlanken Hals und ihr Dekolleté, welches der Pulli nur soweit bedeckte, dass das hübsche Medaillon gerade noch zu sehen war. Es lag mit mattem Glanz auf ihrer reinen, noch ziemlich weißen Haut. Da sie es am Morgen unter dem T-Shirt getragen hatte, war es niemandem aufgefallen.


    Es war wohl besser, wenn sie es ablegte, für den Fall, dass sie sich doch zum Schwimmen ins Wasser wagen sollte. Sie wollte es auf keinen Fall verlieren. Sie griff hinter den Hals, um den Verschluss der Kette zu öffnen. Aber irgendwie klemmte der und nach mehreren vergeblichen Anläufen, wurde sie zunehmend nervös. Es musste doch möglich sein, diese verdammte Kette aufzukriegen.


    Schließlich ging sie hinunter und bat ihre Mutter, ihr zu helfen.


    Monika Lindberg öffnete den Verschluss problemlos und nahm Kette und Medaillon ab. Als sie beides in Yunas Hand gleiten ließ, hatte diese wieder eine seltsame Empfindung von lebendiger Wärme, die von dem Medaillon ausging.


    „Es ist ganz warm“, rutschte es ihr dabei spontan heraus..


    „Das wundert mich nicht“, meinte ihre Mutter jedoch nur. „Wenn du es die ganze Zeit getragen hast, hat es deine Körperwärme aufgenommen.“


    Das war eine logische Erklärung. Yuna ging zurück in ihr Zimmer, legte das Schmuckstück wieder auf den kleinen Schreibtisch und lief mit einem Strandhandtuch nach unten. Rasch drückte sie ihrer Mutter einen leichten Kuss auf die Wange und rannte zum Strand hinunter.


    Auf dem Weg ergriff sie eine freudige Erregung und sie begann die dunklen Gedanken an die Inschrift in der Höhle abzuschütteln wie ein Hund nach einem Bad die Tropfen aus seinem Fell.


    Wer konnte schon sagen ob das kleine Malheur bei Juliens Großeltern wirklich damit zusammenhing und wirklich von ihrer Frage ausgelöst worden war? Alten Menschen passierten solche Missgeschicke doch häufig, ganz ohne Grund. Sie war sich nicht einmal mehr sicher, ob der verschüttete Kaffee bei Julians Großvater den Hustenanfall ausgelöst hatte oder ob es der Hustenanfall war, der seine Oma zum Zittern gebracht hatte, so dass sie den Kaffee neben die Tasse schüttete.


    Es war wirklich unklar, was Ursache und was Folge gewesen war. Und ehrlich gesagt, hätte jeder beliebige Steinmetz das Datum in den Stein meißeln können. Warum sollte es Opa Pierre gewesen sein? Und selbst wenn, so musste es doch mit ihr und ihrer Familie nicht das Geringste zu tun haben.


    Als sie um einen hohen Ginsterbusch bog sah sie am Ende des Klippenweges den Umriss einer hoch gewachsenen Gestalt in einem Neoprenanzug, die ihr den Rücken zuwandte. Als sie sich herumdrehte, erkannte sie Julien, der sie wohl netterweise hier abholen wollte.


    Wie er da so muskulös und mit braungebranntem Gesicht vor ihr stand, wie bei ihrer ersten Begegnung in der Baie des Tréspassés, raubte sein Anblick ihr wieder fast vollständig den Atem. Was für ein Mann, dachte sie und konnte es einmal mehr nicht fassen, was aus dem schlaksigen Freund ihrer Kindertage geworden war. Obwohl er fast im gleichen Alter wie Yannik war, wirkte er sehr viel männlicher als ihr Bruder und sie fand, dass er sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit dem gut aussehenden Bretonen Grand Yann aus den Islandfischern hatte, an den die junge Gaud ihr Herz verloren hatte.


    Wieder spürte sie dieses erotische Knistern zwischen ihnen, das sie vom ersten Augenblick des Wiedererkennens in seine Arme getrieben hatte, und sie wünschte ihn sich nackt an einem menschenleeren Strand, der gerne ein wenig wärmer sein durfte, an dem Palmen wuchsen und wo man sich im Wasser lieben konnte ohne unter einer Gänsehaut zu Eis zu erstarren.


    Sie ging trotz dieser Gedanken einigermaßen beherrscht auf ihn zu, umarmte ihn und meinte locker:


    „Sehr sexy so eine zweite Haut aus Neopren!“


    Er grinste, nahm sein Surfbrett auf und meinte: „Solltest du dir auch zulegen, ohne ist es wirklich noch etwas zu kalt.“


    Sie zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht, ich glaube es ist nicht wirklich mein Sport.“


    Das wollte er nicht gelten lassen.


    „Ich besorge dir eine Ausrüstung, dann kannst du es probieren und ich wette, du wirst nichts anderes mehr machen wollen!“


    Sie verzog ein wenig den Mund und meinte dann mit einem ironischen Lächeln: „Wäre das nicht irgendwie schade?“


    Er schaltete nicht sogleich. „Wieso?“


    „Ich kenne auch andere Wellen auf denen man surfen könnte, sogar ohne Brett und Neoprenanzug…“


    „Lüsternes Weib!“, sagte er lachend, drückte ihr einen Kuss auf den Mund und rannte dann mit dem Surfbrett den Brechern entgegen, dorhin wo bereits einige seiner Freunde auf den Wellenkämmen ihre halsbrecherischen Kunststücke machten.


    Yuna legte ihr Handtuch ab und zog den überdimensionalen Pullover aus. Sie zitterte, denn der Wind war doch ziemlich frisch. Aber sie hatte sich vorgenommen zu schwimmen und dann würde sie auch schwimmen, da war sie eisern mit sich. Also stürzte sie, sich selbst mit einem Schrei anfeuernd, hinter Julien her in die kühlen Fluten.


    


    Viel wärmer als achtzehn Grad wurde das Meer hier selten, und dass es zur Zeit da noch deutlich drunter lag, merkte sie sofort. Sie quiekte bei dem Kälteschock laut auf, versuchte sich aber dennoch an ein paar Schwimmzügen. Sie dachte an die letzten Ferien auf Mallorca und das herrlich warme Wasser dort, aber es half nichts. Nach wenigen Minuten gab sie auf und rannte total verfroren auf ihr Handtuch zu, um sich schleunigst abzutrocknen. Erst als sie erneut im warmen Pullover steckte, fühlte sie sich wieder wohl.


    Sie suchte sich ein windgeschütztes Plätzchen an einem Felsen und beobachtete Julien, der sich weiter mit einigen anderen Surfern im Wasser tummelte.


    Irgendwann fielen ihr die Augen zu und sie wachte erst wieder auf, als Julien sich über sie beugte und ihr einen feuchten Kuss gab.


    „Komm“, sagte er und legte das Surfbrett neben ihr Strandlaken. „Ich stelle dich ein paar Freunden aus dem Dorf vor. Die meisten müssten jetzt Feierabend haben. Sie hängen immer am Strand vor der Esplanade rum.“


    Ein paar Freunde war gut. Er schien jede Menge Kumpels im Dorf zu haben, mit denen er kräftig herumalberte und die sie bald in ihre laute Fröhlichkeit einbezogen. Erst warfen sie Boulekugeln, dann, als die Flut zurück gegangen war und wieder etwas mehr Strand freigab, bauten sie ein Netz auf und luden Julien und Yuna ein, mit ihnen Beach-Volleyball zu spielen.


    Die Sonne stand schon weit im Westen, als sie sich verabschiedete, um ihre Mutter nicht den ganzen Tag alleine zu lassen. Am nächsten Morgen wollte Monika Lindberg fahren und sie hatten verabredet noch einmal schön zusammen bei Rufflés zu Abend zu essen.


    Aber Julien wollte sie partout nicht gehen lassen und so musste sie ihm in die Hand versprechen, dass sie am späteren Abend noch auf einen Drink in die Bar Jeux an der Esplanade kommen würde.


    Dort trafen sich ja, wie sie schon wusste, die jüngeren Leute aus dem Dorf und da sie nun schon einige von Juliens Freunden kennen gelernt hatte und die alle ziemlich nett wirkten, freute sie sich auf diesen geselligen Abend.


    


    Monika Lindberg begleitete ihre Tochter nach dem köstlichen Essen in der Crêperie noch bis zur Esplanade und verabschiedete sich dann mit der Bemerkung, dass sie noch packen müsste.


    „Mach dir einen netten Abend“, sagte sie und zog sich dezent zurück.


    Julien hatte schon vor der Bar nach ihr Ausschau gehalten und schloss sie sofort in seine Arme. Ein wenig sehr besitzergreifend fand sie. Er bestellte Aperol Spritz für sie und trank selber einen Pastis, wohl nicht den ersten, denn er wirkte extrem locker auf Yuna. War das die Wirkung des Alkohols oder war er so aufgekratzt, weil er hier mit seinen Freunden zusammen saß? Ihr war nie aufgefallen, dass er so ausgesprochen gesellig war. Das konnte ja heiter werden. Wurde es auch.


    Jedenfalls wurde es zunächst ein wirklich lustiger Abend. Sie lernte seine Freunde Jean und Claude kennen und auch deren Freundinnen Germaine und Louise. Auch die Leute vom Strand waren wieder da und besonders Patrice schien unter den jungen Männern des Dorfes der Wortführer zu sein und erinnerte sie an Grand Yann aus den Islandfischern. Jedenfalls wurde fast immer getan, was er vorschlug.


    Das machte ihn natürlich für die anwesende Weiblichkeit noch attraktiver als er es vom Aussehen her schon war, und alle jungen Frauen, die nicht mit einem Partner da waren, drängten sich in seine Nähe und versuchten beharrlich mit ihm zu schäkern oder knutschten gleich mit ihm herum.


    Von der strengen katholischen Frömmigkeit der Bretonen war bei denen jedenfalls nicht viel zu spüren. Die einzigen, die sich wie brave Kleinkinder mit gelegentlichen Küsschen und Händchenhalten begnügten waren Julien und sie. Das heißt, als der Abend zu späterer Stunde in Schwung gekommen war, da war Julien es offenbar auch.


    Er fing an, seinen Charme spielen zu lassen und, als Yuna nicht genügend darauf einging, ganz schön unverfroren mit den anderen Frauen im Lokal zu flirten.


    Yuna hingegen fühlte sich in dieser Gruppe einfach noch zu fremd, um sich wirklich entspannt fallen lassen zu können, und so war es ihr eher unangenehm, hier vor der versammelten Dorfclique mit Julien zärtlich zu werden. Einmal, weil sie bei diesen Dingen nicht auf Publikum stand und zum anderen, weil sie keine Garantie dafür übernehmen konnte, dass sie sich, einmal angezündet, nicht in einen Feuerball verwandelte, der sie alle Hemmungen fallen und sämtliche Regeln des Anstandes vergessen lassen würde.


    Julien schien aber ihre Vorsicht als Ablehnung aufzufassen und darüber persönlich gekränkt zu sein. Offenbar wollte er ihr darum zeigen, dass er sich das, was sie ihm nicht geben wollte, leicht wo anders holen konnte.


    So ließ er sie bald immer öfter alleine am Tisch sitzen und alberte an der Bar mit jeder jungen Frau herum, die in seine Nähe kam, und das waren einige. Wie es aussah, waren es überwiegend alte Bekannte, zu denen er schnell auch eine erstaunliche körperliche Nähe herstellte.


    Er berührte sie unabsichtlich absichtsvoll und legte immer mal wieder lässig seinen Arm um eine Charlene oder Yvette oder beugte sich am Kicker von hinten über die schöne Louise und strich ihr die langen schwarzen Haare zurück, angeblich nur, um einen besseren Blick auf die rollende Fußballkugel zu haben.


    Erst nahm Yuna die Sache nicht so wichtig, fand sein Verhalten lediglich ziemlich affig und schrieb es dem Alkohol zu. Dann aber begann es sie allmählich doch zu ärgern und sie fragte sich, ob er mit diesen Frauen nicht vielleicht in den vergangenen Sommern sogar intim gewesen war?


    Was an sich ja für einen Single nicht unnormal gewesen wäre. Sie hatte schließlich auch nicht Socken strickend zu Hause vor dem Fernseher gesessen, nachdem die Sache mit Michael zu Ende war. Gut, die Vergangenheit war vergangen, die Gegenwart jedoch nicht und darum musste Julien sich in ihrem Beisein so nun wirklich nicht benehmen.


    Die Situation erinnerte Yuna zudem fatal an eine Stelle aus den Islandfischern, wo Gaud sich in Sehnsucht nach Yann verzehrte und er mit anderen Mädchen und Frauen flirtete.


    So wie Julien sich an diesem Abend aufführte, hatte sie bisher eigentlich nur Michael erlebt, wenn er mit den Kumpeln aus seinem Chapter auf ganz cool machte. Wann ist ein Mann ein Mann…?


    Yuna trank resignierend einen letzten Drink. Sie war entschlossen, danach ihre Zelte abzubrechen. Das wurde heute Abend doch ohnehin nichts mehr mit Julien. Der fühlte sich hier wie der Hahn im Korb und schien sie längst vergessen zu haben. Sie war frustriert.


    Okay, bei Michael da hatte sie gewusst, auf was sie sich einließ, jedenfalls in groben Zügen, aber von Julien hatte sie etwas anderes erwartet.


    Sie merkte, dass die Situation sie bitter und vermutlich auch ungerecht und zynisch werden ließ. Zeit aufzubrechen. Auch wenn Männer alle gleich zu sein schienen, hieß das ja nicht, dass man als erwachsene und emanzipierte Frau nichts Besseres zu tun hatte, als sich von ihnen herabsetzen zu lassen. Sahen sie nur etwas gut aus und brachten einigermaßen anständigen Sex zustande, glaubten sie, sich alles herausnehmen zu dürfen. Aber nicht mit mir, dachte sie wütend. Und weil sie sich nun wirklich wie das fünfte Rad am Wagen vorkam, erhob sie sich, um sich zu verabschieden.


    Dummer Weise kamen ihr, als sie Julien lachend zwischen einigen anderen Frauen an der Bar Witze reißen sah, auch noch Selbstzweifel. Merde! Sie wusste doch, dass sie ab einem gewissen Alkoholpegel im Blut dazu neigte in Depressionen zu verfallen und hatte sich eigentlich geschworen, vorher auf alkoholfreie Drinks umzusteigen.


    Jetzt war es allerdings passiert und so musste sie sich mit der fast schon masochistischen Frage herumplagen, ob sie vielleicht doch nicht attraktiv genug für Julien war, weil sie nicht über so einen ausladenden Po wie Chantal und auch nicht so einen Silikon verstärkten Vorbau wie Yvette verfügte, also schlicht unterbestückt war.


    Nein, witzig war an diesem Zustand gar nichts und je länger er währte, umso mehr Zweifel kamen an ihrem Glück mit Julien auf. War es nicht vielleicht nur eine einzige große Illusion, die jetzt bereits zu bröckeln begann?


    Hatte die Außergewöhnlichkeit ihrer Wiederbegegnung an der Pointe du Raz sie für einander verklärt und auf eine völlig falsche Fährte gebracht? Möglichweise war keiner von ihnen in Wirklichkeit das, was der andere auf Grund dieser Umstände in ihm gesehen hatte? Die Enttäuschung also über kurz oder lang unvermeidlich? Hatte nicht auch ihr Großvater geschrieben: Nichts ist, was es scheint?


    Ich habe einfach kein Glück mit den Männern, dachte sie, warf frustriert ein „bonne nuite “ in die Runde und ging zum Ausgang.


    Aber Julien versperrte ihr den Weg.


    „Bleib doch noch“, sagte er und der Alkohol hatte seine Zunge hörbar schwer gemacht, „Jetzt wird es doch erst richtig lustig.“ Und mit einer unerwartet heftigen Bewegung, schlang er seinen Arm um sie und zog sie in die Runde an der Bar.


    Aber Yunas Laune war im Keller angekommen und sie hatte keine Lust, sein Verhalten länger als nötig zu ertragen. Wenn er sich betrinken und daneben benehmen wollte, konnte er das gerne tun. Er war ein erwachsener Mann und für sich selbst verantwortlich, aber sie musste ihm dabei wirklich nicht Gesellschaft leisten. Außerdem war ihre Erinnerungen an ihre zarte Kinderliebe etwas so Kostbares, dass sie sich diese nicht durch einen alkoholisierten Cliquenabend zerstören lassen wollte.


    Sie schüttelte daher seinen Arm ab und sagte leise:


    „Es wird wirklich Zeit für mich, Julien. Meine Mutter wartet.“


    „Oh, Mamam wartet! Tja, dann muss das brave Töchterchen wohl nach Hause, schlaf gut und träum schön!“, rief Patrice, der ihre Worte offenbar mitgehört hatte, belustigt. Worauf Chantal ergänzte: „Stimmt es, dass deutsche Frauen extrem viel Schönheitsschlaf brauchen, während Französinnen von gutem Sex schön werden?“


    Sicher war das nur so als Scherz dahin gesagt und nicht wirklich böse gemeint, aber Yuna empfand es als eine unangemessene Stichelei und erwartete, dass Julien sich auf ihre Seite stellte und seine Leute auf ihr schlechtes Benehmen aufmerksam machte. Aber da wartete sie vergebens. Entweder war sie wirklich extrem dünnhäutig oder er im Moment außerordentlich dickfellig und unsensibel. Er begriff offenbar überhaupt nicht, was in ihr vorging und so lag er natürlich auch gänzlich daneben, als er sagte:


    „Sei doch nicht so schnell beleidigt und bleib hier und verdirb uns nicht den Spaß!“


    Das brachte sie nun völlig in Rage.


    „Auf diese Art Spaß kann ich verzichten, Chérie! Wenn du dich so weiter amüsieren willst, dann bitte ohne mich!“


    Nach dieser Abfuhr war sie so schnell an der Tür, dass ihr keiner aus der etwas irritierten Gruppe den Weg versperren konnte. Ohne ein weiteres Wort des Abschieds stürzte sie nach draußen.


    Sie lief über die Esplanade und dann die Strandpromenade entlang bis zum Klippenweg. Der Mond hatte sich hinter eine dichte Wolkenschicht verzogen und als sie dort einbog, war es stockdunkel und sie musste vorsichtiger gehen. So konnten ihre Tränen trocknen und als sie das Haus betrat, schaffte sie es, ihrer Mutter ein schiefes Lächeln zu schenken. Und als diese fragte: „Hattest du einen schönen Abend, Kind?“, brachte sie es sogar fertig, ziemlich glaubwürdig „ja“ zu sagen.
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    Ein stürmisches Fest


    


    


    Es war sechs Tage vor der Abfahrt nach Island. Ihr Hochzeitszug kam aus der Kirche zurück, und wütend schnob der Wind hinter ihnen her, unter einem wolkenbedeckten, pechschwarzen Himmel… Zugleich begann ein starker Regen herabzupeitschen…


    Da stürzte alles unter Geschrei in toller Flucht auseinander…


    Pierre Loti , Islandfischer


    


    


    Yuna schlief nicht gut in dieser Nacht, was an sich kein Wunder war. Entweder ließ der Streit mit Julien sie nicht zur Ruhe kommen oder die Lektüre der Islandfischer hatte sie zu sehr beeindruckt.


    Auch die merkwürdige Inschrift in der Höhle kam ihr wieder in den Sinn und beunruhigte sie erneut. Irgendwie erschien es ihr doch ein sehr makaberer Zufall zu sein, dass dort ausgerechnet das Geburtsdatum ihres Vaters stand. Falls doch ihr Großvater dieses Datum dort eingemeißelt hatte, dann hatte er ganz gewiss mit einer bestimmten Absicht die Islandfischer an der von ihm unterstrichenen Stelle aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch liegen lassen. War dieses Datum in der Höhle vielleicht die Inschrift auf die er damit anspielte? Die Inschrift… die ihr Gedächtnis wach hielt? Wessen Gedächtnis? Woran oder an wen?


    


    Yuna hatte am Abend bevor sie in die Bar Jeux ging, als Schmuck das Medaillon umgelegt und als sie in der Nacht durch klagende Geräusche vom Meer her aufwachte, griff sie unwillkürlich danach. Wieder strahlte es die inzwischen vertraute Wärme aus. Sie setzte sich auf und schaute zum Fenster. Der Mond schien und das Meer lag ruhig und dunkel. Heute waren offenbar keine Fischerboote unterwegs. Dennoch hörte sie Rufe und Schreie und etwas, was wie das Weinen eines Babys klang.


    Sie schüttelte den Kopf, um die Stimmen zu vertreiben, aber sie wurde sie nicht los und auch als sie sich mit beiden Händen die Ohren zuhielt, riefen sie in gleicher Lautstärke und unvermindert intensiv weiter. Ob sich so ein Tinnitus anfühlte, dachte sie beunruhigt.


    Verwirrt stieg sie aus dem Bett, um zu prüfen, ob das Fenster vielleicht noch offen stand, aber als sie es inspizierte, war es fest geschlossen. Also konnten Rufe, zumindest aber das Weinen eines Babys, gar nicht hindurch dringen.


    Sie grübelte noch über dieses beängstigende Phänomen in ihrem Kopf nach, als sie zwischen den Klippen weißliche Lichter herum huschen sah.


    Nicht schon wieder!, dachte sie abwehrend und sträubte sich dagegen solcher Irrationalität in ihrem Denken und Fühlen Raum zu geben! Bitte, heute keine Gespenster mehr!


    Aber sie konnte den Blick einfach nicht von den Felsen abwenden und plötzlich sah sie dort eine Frau in einem weißen Kleid. Sie kniete direkt unterhalb des Hauses an einem der Tümpel. Was machte sie denn da mitten in der Nacht? Yuna war so neugierig, dass sie ohne weiteres Nachdenken die Balkontür aufriss und an das Geländer trat.


    Das seltsame Klagen und Wimmern verstärkte sich und nun sah sie auch, was die Frau tat. Sie wusch Wäsche. Mitten in der Nacht wusch sie Wäsche in einem der kleinen Wasserbecken, welche die Flut zwischen den Felsen zurückgelassen hatte.


    Schon allein diese Tatsache war so merkwürdig und beunruhigend, dass ihr Herz zu rasen begann. Doch dann drohte es ihr vor Entsetzen stehen zu bleiben. Denn je mehr Wäsche die Frau wusch, umso dunkler färbte sich das Wasser. Und als Yunas Blick auf ihre emsigen Hände fiel, sah sie im kalten Licht des Mondes, dass es… Blut war.


    


    Sie schlug in Panik die Balkontür zu, verriegelte sie und zog den Vorhang vor, dann taumelte sie immer noch unter Schock in ihr Bett. Zitternd kroch sie ganz unter die Decke und nahm sich vor, wenn sie in Zukunft eine Abendlektüre brauchte, auf keinen Fall mehr zu den Islandfischern zu greifen. Und am besten auch vorher keine Cocktails mehr in der Bar Jeux zu trinken. Beides zusammen schien ihr zart besaitetes Nervenkostüm wohl etwas zu sehr zu strapazieren. Mehr jedenfalls, als es für einen gesunden deutschen „Schönheitsschlaf“ gut war.


    Wie anders war es zu erklären, dass sie solche Halluzinationen hatte? Denn nur darum konnte es sich bei dieser Erscheinung handeln. Aber dann erinnerte sie sich, dass es in der Bretagne Legenden gab, nach denen die Erscheinung einer Frau, die am Strand blutige Wäsche wusch, ein böses Omen war und einen nahen Tod ankündigte. Und da sie sich ohnehin in einem seelischen Ausnahmezustand befand, machte ihr diese Vorstellung nun wirklich Angst.


    Mit bebenden Fingern griff sie nach dem warmen Medaillon an ihrem Hals und dachte an die angenehm sanfte Frauenstimme, die sie vernommen hatte, als sie es das erste Mal umlegte. Konnte sie nicht einem Schutzengel gehört haben? Yuna schien, dass sie den dringend brauchen konnte.


    


    Nach einem ausgiebigen Frühstück, für das diesmal Yuna ins Dorf gelaufen war, um Croissants zu holen, packte Monika Lindberg ihren Koffer ins Auto und verabschiedete sich herzlich von ihrer Tochter.


    Sie war sehr stolz auf ihre „Kleine“, die ihr in diesen wenigen Tagen so viel erwachsener geworden zu sein schien. Vielleicht hatte sich aber auch nur ihre eigene Einstellung zu Yuna gewandelt, weil sie die ganze Aktion mit Großvaters Asche doch sehr beeindruckt hatte, ja, weil die Entschlossenheit, mit der Yuna vorgegangen war, ihr wirklich Respekt abnötigte.


    Sie hatte immer daran gezweifelt, dass Yuna mit ihrer so sensiblen Künstlerseele fähig sein würde, auch mal eine Sache geplant und systematisch anzugehen und durchzuziehen. Zu oft hatte sie vorzeitig resigniert, aufgegeben, wieder angefangen und wieder aufgegeben.


    Das war beim Studium so gewesen und bei den Männern nicht anders. Und Julien schien Monika da ein echter Glücksfall zu sein. Jedenfalls fiel es ihr nun leicht abzureisen, denn sie war sich sicher, dass Yuna hier in diesem schönen Haus und in dieser einmaligen Landschaft auf dem eingeschlagenen Weg noch ein ganzes Stück weiterkommen konnte.


    „Ich freue mich auf ein Wiedersehen in wenigen Wochen“, sagte sie zum Abschied. „Ich bin gespannt, was du im Haus alles noch entdecken wirst und wie du es für dich in Besitzt nimmst. Ich glaube, dein Großvater wäre sehr glücklich, wenn er dich jetzt sehen könnte. Du hast es genau richtig gemacht, mein Kind. Man muss seinem Herzen folgen, dann gelingt auch das Leben.“


    Yuna schwieg zu diesen Worten. Sie brachte es einfach nicht über sich, den Abschied mit ihren Zweifeln zu vergiften, wollte aber ihrer Mutter auch nichts vorspielen.


    „Grüß Julien von mir“, sagte Monika Lindberg als sie ins Auto stieg. „Er soll gut auf dich aufpassen.“


    Yuna lächelte gequält, was ihrer Mutter aber nicht auffiel, und sagte: „Ich werde es ihm ausrichten, aber ich glaube, ich bin allmählich groß genug, um selber auf mich aufzupassen.“


    Ihre Mutter lachte. „Ja, da hast du wohl recht!“ Sie beugte sich zu einem letzten Abschiedskuss aus dem Fenster, lies das Auto an und brauste mal wieder mit viel zu hohem Tempo vom Hof.


    Ich liebe sie, dachte Yuna, sie ist die beste Mutter der Welt und sie war nun doch ein wenig traurig, dass sie fort war.


    Dem Hund schien es ähnlich zu gehen, denn er schaute mit eingekniffenem Schwanz immer noch dem längst verschwundenen Auto hinterher.


    „Komm, alter Spezi“, sagte Yuna daher betont fröhlich, so wie sie es als Teeny gemacht hatte, wenn die Eltern aus dem Haus waren, „endlich haben wir sturmfrei und können hier mal die Bude auf den Kopf stellen!“


    


    Julien ließ sich den ganzen Tag nicht blicken. Genau wie Yann nach seinen lasterhaften Ausschweifungen mit anderen Frauen um Gaud einen Bogen machte, schien auch ihn das schlechte Gewissen von Yuna fern zu halten. So betrunken war er schließlich nicht gewesen, dass er nicht hätte begreifen können, was da zwischen ihnen am vorhergehenden Abend zu Bruch zu gehen drohte.


    Aber statt nun mit einer geklauten Rose an ihre Tür zu klopfen und um Verzeihung zu bitten, kniff er lieber und tauchte gar nicht erst auf. Hoffte er, dass so Gras über sein schlechtes Benehmen wachsen würde? Männer!


    


    Yuna hatte keine Lust Julien zufällig am Strand zu begegnen, wohlmöglich auch noch in Begleitung seiner Freunde, also beschloss sie, mit dem Hund eine Wanderung auf dem Sentier zu unternehmen, der direkt hinter dem Haus begann und bis zum Plage Martin verlief, einer abgelegenen und idyllischen kleinen Bucht mit einer vorgelagerten Insel mit einem großen weißen Kreuz. Wahrscheinlich einem Witwenkreuz, wie es in Lotis Islandfischern beschrieben war.


    Es gab viele davon hier in der Gegend, denn von jedem der Küstenorte war man im 19.Jahrhundert zum Fischfang ins Eismeer aufgebrochen, und aus fast jedem Ort hatten dort Sturm und raue See Frauen zu Witwen gemacht, die an einem solchen Kreuz vergeblich nach ihrem Liebsten Ausschau gehalten hatten.


    Jetzt wo sie dieses immer spannender werdende Buch las, drängte es sie, das Kreuz noch einmal anzusehen.


    Der Hund freute sich riesig, aber sie musste ihn schließlich an die Leine nehmen, weil er viel zu unbesonnen herumtollte und der Weg teilweise gefährlich nah an der Klippe entlang führte, die sehr schroff zum Meer hin abstürzte. Blaue Glockenblumen wuchsen am Wegrand und duftender Thymian und Heckenrosen. Hin und wieder standen mächtige Pinien und Zirbelkiefern dicht an der Abbruchkante und boten ein wunderschönes Fotomotiv, welches Yuna mit ihrer Handykamera festhielt.


    Aber die meisten Fotos machte sie von den Skulpturen, die in loser Abfolge den Weg säumten. Sie waren alle von ihren Großvater geschaffen worden und die ersten hatten schon dort gestanden als sie noch ein Kind war. Bis zuletzt hatte ihr Großvater diesen Skulpturenweg erweitert und um neue Arbeiten ergänzt. Die letzte Plastik, die er im Sommer vor fünfzehn Jahren dort hatte setzen lassen, war eine ganz schlichte Stele mit einem keltischen Kreuz auf der Spitze, in die er nur wenige Worte in der ornamentalen Schrift des Book of Kells eingraviert hatte:


    C´hwezhet an avec e-Lec´h ma Karo ,


    das war Bretonisch und hieß so viel wie Der Wind bläst wohin er will! Und genau das erschien Yuna mal wieder als das Problem ihres Lebens.


    


    Wolken waren aufgezogen und da bald schwere Tropfen aus ihnen auf sie herabfielen, musste sie umdrehen und schleunigst den Heimweg antreten. Dennoch war sie, als sie in An Triskell ankam, nass wie eine Katze, die in den Brunnen gefallen war, und musste sich erst einmal trockenlegen.


    Der Hund hatte es besser, er schüttelte das Wasser einfach aus seinem zottigen Fell und suchte sich sofort ein warmes Plätzchen an der Heizung.


    Yuna duschte und stellte dann fest, dass sie dringend einkaufen musste, denn ihr fehlten Kleidungsstücke zum Wechseln. Auf dem Motorrad hatte sie nur das Nötigste mitgenommen, und was an Sommersachen noch in den Schränken hing, war ihr natürlich zu klein geworden. So ging sie im Bademantel hinunter in das große Schlafzimmer und stöberte dort in den alten Sachen ihrer Mutter. Vintage war doch angesagt, dachte sie ironisch. Was sie fand passte zwar einigermaßen, war aber entweder zu kurz oder zu weit. Gut, es ließ sich damit im Haus erst mal leben, aber ein Dauerzustand war das natürlich nicht.


    Es fiel ihr jetzt zum ersten Mal auf, dass sie gar nicht mehr mobil war. Das Motorrad war fort und das Auto nun auch. Vernünftig Shoppen ließ sich aber allenfalls im großen Einkaufszentrum an der Schnellstraße oder in Saint Brieuc. Blieb also nur die Fahrt mit dem Bus oder ein gewiss sehr teures Taxi. Sie entschloss sich trotzdem zu Letzterem.


    „Zum Hypermarché“ wies sie den Taxifahrer an und war in weniger als zehn Minuten dort. Da fand sie in der gut sortierten Bekleidungsabteilung alles, was sie brauchte und während sie zwischen den Kleiderständern herumspazierte und das Angebot begutachtete, erinnerte sie sich daran, wie sie mit ihrer Mutter hier als kleines Mädchen ganz zauberhafte Kleidchen einer recht noblen Marke anprobiert hatte und sich darin wie eine Prinzessin vorgekommen war. Sie hatte Kleider geliebt und jedes Schleifenband daran hatte sie in Verzückung gebracht.


    Nun wählte sie eher zweckmäßig zwei Jeans, eine kurze Hose für den Strand, diverse T-Shirts, eine sportliche Bluse, zwei warme Pullis, eine Strickjacke und eine leichte wasserabweisende Jacke für längere Wanderungen als Schutz gegen Regen und Wind. Außerdem gönnte sie sich einen zweiten Bikini, denn der, den sie sich in Le Ro an der Esplanade gekauft hatte, war nicht wirklich der dernier cri´. Sie erwarb auch noch etwas Unterwäsche, die in Frankreich selbst in einem Supermarkt erotischer war, als in einem deutschen Wäschegeschäft, Flipflops und ein weiteres Paar Sportschuhe. Für die kühlen Abende nahm sie noch ein Paket mit dicken Socken mit, die als heimisches Produkt gekennzeichnet und also offensichtlich stilecht aus der Wolle bretonischer Schafe gestrickt worden waren. Sie fühlten sich leicht ölig an und hatten einen ganz speziellen Geruch, von dem Yuna nicht sagen konnte, ob sie ihn wirklich mochte. Aber warm würden sie sein.


    In einer gut bestückten Bastelabteilung fand sie Leinwände auf Keilrahmen in unterschiedlicher Größe, eine erstaunliche Auswahl an Pinseln und Acrylfarben von guter Künstler-Qualität. Auch eine recht stabile Staffelei war im Angebot. Also stellte sie sich gleich eine Grundausstattung zusammen, um ihren Vorsatz in die Tat umzusetzten. Sie spürte zufrieden, wie ihr alleine diese Tätigkeit bereits einen kreativen Schub verpasste und sie brannte förmlich darauf, das Atelier ihres Großvaters zu besichtigen und in An Triskell einen Platz zum Malen für sich zu finden.


    Sie kaufte auch noch Fleisch und jede Menge Hundefutter ein. Alles andere für den täglichen Bedarf bekam sie im Dorf. Dann bestellte sie ein Taxi zum Café des Einkaufszentrums und überbrückte dort, umgeben von einem Berg Einkaufstüten, die Wartezeit mit einem petite café.


    Zurück im Haus wanderten die Einkäufe in den Kühlschrank oder in die Waschmaschine. Nachdem der Hund gefüttert war und sie eins der gut belegten Baguettes aus der Cafeteria des Einkaufzentrums verspeist hatte, beschloss sie, das Haus ein wenig weiter zu inspizieren.


    Sie nahm das große Schlüsselbund und ging, gefolgt vom neugierig schnüffelnden Hund, zum Anbau hinüber. Dort lagen die Garage und das Atelier ihres Großvaters. Eigentlich wollte sie ja ins Atelier, verspürte aber plötzlich den Drang, vorher mal einen kurzen Blick in die Garage zu werfen, obwohl sie dort eigentlich nichts Nennenswertes erwartete.


    Aber da hatte sie sich geirrt, denn es gab dort eine positive Überraschung für sie. Da stand nämlich, ziemlich eingestaubt, aber ansonsten noch recht ansehnlich, Großvaters schwarzer Geländewagen. Ein ziemlicher Koloss, den er aber gebraucht hatte, um Steine und Statuen damit zu transportieren. Ob der wohl noch funktionstüchtig war? Wo mochten die Schlüssel dazu sein?


    Yuna sah sich in der Garage um, konnte aber nichts entdecken, was als Aufbewahrungsort für Autoschlüssel in Frage kam. Er wird sie im Haus haben, sagte sie sich, sicherlich in seinem Schreibtisch.


    Da sie äußerst gespannt war, ob der Wagen noch fuhr, lief sie ins Haus zurück und suchte sogleich in Großvaters Bibliothek. Und tatsächlich wurde sie fündig, Fahrzeugpapiere und Schlüssel lagen ordentlich in einer Schublade im Schreibtisch. Sie hatte nicht erwartete, dass überhaupt noch ein Auto in der Garage stehen würde, und war nun richtig aufgeregt. Wie herrlich wäre es, wenn sie wieder mobil wäre!


    Sie nahm voller Vorfreude das Schlüsselbund heraus und wollte die Schublade gerade wieder schließen, als ihr Blick auf eine Skizze fiel, die darunter lag. Sie hielt inne und zog sie dann neugierig heraus. Vor ihr auf dem Blatt stand das Geburtsdatum ihres Vaters. Sie stieß heftig den Atem aus und zwang sich dann mehrere Male ruhig durch zu atmen. Was sie in der Hand hielt, war der Entwurf zu der Inschrift in der Höhle.


    Also hatte tatsächlich ihr Großvater diese dort in den Fels eingemeißelt. Da er die Skizze signiert und mit Datum versehen hatte, wusste Yuna nun auch wann, nämlich erst vor etwa fünfzehn Jahren, kurz bevor er sein Haus in der Bretagne aufgegeben und sich zum zweiten Mal verheiratet hatte.


    Yuna hatte nun nicht mehr den geringsten Zweifel, dass an diesem Datum etwas geschehen war, was ihr Großvater unbedingt im Gedächtnis der Lebenden wachhalten wollte, aber ihr fehlte leider immer noch der entscheidende Hinweis darauf, was es wohl sein könnte. Hatte er dieses Geheimnis gemeint, als er in seinem letzten Brief schrieb, dass dieser Ort untrennbar mit ihrer Familie verbunden wäre?


    


    Der Geländewagen sträubte sich ein bisschen, aber dann gab er seinen Widerstand gegen Yuna auf und entschloss sich, seine Funktionen wieder aufzunehmen.


    Mit dem Rest Diesel, der noch im Tank war, fuhr Yuna zur Tankstelle an der Schnellstraße und jagte den Wagen dort erst einmal durch die Waschstraße, bevor sie dem Motor eine Ölung, die hoffentlich nicht seine Letzte war, zukommen ließ und bis zum Anschlag volltankte. Der nette Tankwart prüfte auch noch den Reifendruck und schenkte ihr ein Duftbäumchen für den Innenraum, das den leichten Modergeruch wirkungsvoll übertönte. Perfekt.


    Yuna merkte, wie sich ihre Laune zunehmend besserte, und als sie auf der Straße durch die schmale Schlucht zurück fuhr und über dem Meer einen Regenbogen in allen Spektralfarben leuchten sah, da meinte sie den Goldtopf von seinem Ende schon in den Händen zu halten. Sie fuhr auf den Hof von An Triskell und hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass dieses wunderschöne Anwesen tatsächlich ihr gehörte.


    


    Da es im Atelier recht staubig und kalt war, baute Yuna Staffelei und Leinwand zunächst einmal im lichtdurchfluteten Wintergarten auf. Wunderbar! Was für ein Blick über die Bucht , welch ein inspirierender Ort!


    Sie griff zum Pinsel, drückte etwas Farbe aus einer Tube auf die Palette und malte eine waagerechte Linie quer über die Leinwand. Sie trat einen Schritt zurück. So, das war schon mal der Horizont, er teilte das Bild in Himmel und Meer, gerade so, wie es vor ihren Augen lag. Der Anfang war gemacht.


    Sie war also, trotz des Streites mit Julien, in sich gefestigt und voller Optimismus, als sie am Sonntag bei schönstem Sonnenschein nach St. Laurent fuhr, wo einer der größten Pardons der Cote d´armor stattfinden sollte. Alle Menschen aus der Gegend würden dort zusammenströmen und ganz sicher würde sie auch Julien antreffen.


    Wenn der Berg nicht zum Propheten kam, dann musste eben der Prophet zum Berg gehen, dachte Yuna, und obwohl sie erst gezögert hatte, machte es ihr nun nichts mehr aus, den ersten Schritt zu tun.


    Sie wollte ihr neues Glück festhalten und da Julien darin eine nicht unwesentliche Rolle spielte, natürlich auch ihn. Also war es völlig egal, wer auf wen zuging, Hauptsache es bewegte sich etwas und dieser unerträgliche Zustand, in dem sie sich zurzeit befanden, nahm ein Ende.


    Sie würde sich jedenfalls nicht von falschem Stolz davon abhalten lassen, mit ihm zu reden und bei diesem Fest würde sich gewiss eine Gelegenheit dazu ergeben.


    


    Der Pardon fand traditionell zum Gedenken an die im Meer getöteten oder verschollenen Fischer statt und hatte seinen Ursprung in der Zeit der Islandfischerei. In einer aufwändigen Prozession wurde eine Marienstatue ins Meer getragen, um den Segen der Jungfrau für die Seefahrer zu erbitten.


    Yuna erinnerte sich, dass ihre Familie auch schon früher zu diesem Fest gefahren waren, das für sie damals eher einem Rummel geglichen hatte. Nun aber, vor dem Hintergrund ihrer Lektüre, bekam das Ereignis eine völlig neue Bedeutung für sie.


    Da bis zum Gottesdienst noch etwas Zeit blieb, trieb sie die Neugier, welche Pierre Lotis Buch in ihr geweckt hatte, auf den kleinen Friedhof, der die Kirche umgab.


    Die Wege waren mit hellem Kies bestreut und verliefen geradlinig zwischen den teilweise verfallenen Gräbern. Der gesamte Kirchhof war von einer Bruchsteinmauer eingefriedet, die über und über mit marmornen Gedenktafeln behängt war, deren Schrift teilweise in der rauen Seeluft verwittert, zum Teil aber auch von den langen Trieben des immergrünen Efeus überwuchert war.


    Perdu en mer oder péri en mer, auf See umgekommen, im Meer verschwunden, war immer wieder darauf zu lesen. Und als sie die Namen studierte, stellte sie fest, dass nicht selten alle männlichen Nachkommen einer Familie den Tod auf See gefunden hatte. Väter, Söhne, Brüder, oft auf demselben Schiff oder auch, durch Jahre getrennt, auf verschiedenen Schiffen. Fast immer aber traf es viele zugleich, ein ganzes Schiff mit seiner Besatzung, und es traf sie meistens, wie in Lotis Roman über Gaud und Yann, in den fernen Gewässern vor Island.


    Als Yuna die Inschriften betrachtete, wurde ihr beklommen zu Mute, denn sie konnte zu gut nachempfinden, wie verzweifelt Gaud gewesen sein musste, als sie in der Kapelle die Namen der jungen Toten las und doch selber auch um die glückliche Rückkehr des längst überfälligen Schiffes ihres geliebten Yann bangte.


    Im Meer verloren in der Gegend von Norden-Fjord …


    Würde sie vergeblich warten? Würde ein Orkan auch Yann und sein stolzes Schiff im Eismeer vor Island versinken lassen? Am liebsten wäre Yuna nach Hause geeilt, um das Buch auf der Stelle weiter zu lesen.


    „Yuna, träumst du?“


    Jemand berührte sie leicht am Arm. Es war Julien, der sie schon eine Weile beobachtet hatte und nun leise hinter sie getreten war. Es rührte ihn, wie sie so versunken und offensichtlich erschüttert vor der Klagemauer mit den Gedenktafeln stand. Auch seine Familie, die zu den ältesten im Ort gehörte, hatte ihre Opfer bringen müssen und Yunas Empfindsamkeit in diesen Dingen war ihm wichtig, denn sie bestimmten immer noch in einem ganz erheblichen Maße das Leben und Geschick ihres bretonischen Zweiges.


    Yuna schrak auf, doch als sie Julien erkannte, war sie sich sicher, dass alles sich zum Guten wenden würde. Angesichts der schrecklichen Schicksale, an die hier erinnert wurde, durften sie beide doch nicht so undankbar sein und wegen einer Lappalie alles auf´s Spiel setzen.


    Julien sah das wohl auch so, denn er sagte leise:


    „Es tut mir leid, Yuna, ich wollte dich nicht verletzen. Ich habe mich daneben benommen und dich nicht mit der Liebe und dem Respekt behandelt, die ich dir doch eigentlich von ganzem Herzen entgegenbringe. Kannst du mir verzeihen?“


    Yuna traten Tränen in die Augen, weil seine Worte so einfach und klar und ganz offensichtlich ehrlich gemeint waren. Sie griff ohne ihn anzuschauen nach seiner Hand und den Blick weiter auf die Gedenktafeln gerichtet, sagte sie: „Der Wind bläst wohin er will, aber deswegen muss man sich doch von ihm nicht umblasen lassen.“


    Julien lachte leise. „Du bist eine kluge Frau, warst du auf dem Skulpturenpfad?“


    Sie nickte. „Ja, gestern und ich habe begriffen, dass man ein Haus gegen den Sturm bauen muss, dann rüttelt er nur an den Fensterläden, egal aus welcher Richtung er weht. Vielleicht deckt er auch mal das Dach ab, aber er wird es niemals umblasen, wenn es wie An Triskell aus Granit und Felsstein gebaut ist.“


    Julien zog sie in seine Arme. „Stimmt und das in der Bar Jeux war nur ein ganz unbedeutendes kleines Lüftchen. Es kann uns wirklich nichts anhaben, nicht wahr?“


    Yuna nickte und ließ es fürs erste dabei bewenden, denn an diesem Ort wollte sie keine Diskussion. Schweigend schlenderten sie Arm in Arm noch ein wenig über den Kirchhof, der sich nun jedoch mit weiteren Besuchern des Festes zu füllen begann. Viele von ihnen waren schon sehr alt und trugen ihre bretonischen Trachten mit den breiten Hüten und auffälligen Hauben.


    „Möchtest du auch in die Kirche gehen?“ fragte Julien gerade als Yuna eine Entdeckung machte. Zwischen all den hellen Marmortafeln war ihr eine kleine unscheinbare, polierte Platte aus rosa Granit aufgefallen und als sie näher hinsah setzte ihr Herzschlag für einen Moment aus und sie blieb abrupt stehen.


    „Was ist?“, fragte Julien, der ihr Stocken bemerkt hatte. Sie deutete mit dem Kopf auf die Tafel. „Da… das… Datum…“ wisperte sie. „Es… es… ist dasselbe Datum.“


    Julien trat an die Mauer um die Gedenktafel näher in Augenschein zu nehmen. Yuna hatte recht. In den rosa Granit war das gleiche Datum


    eingemeißelt, auf das sie auch durch die Inschrift in der Höhle aufmerksam geworden waren. Marie van Veen war das Einzige, was außerdem noch auf der Tafel stand.


    Die Kirchenglocke begann zu läuten.. „Wir schauen es uns später noch einmal genau an“, sagte Julien zu Yuna. „Lass uns jetzt zum Gottesdienst in die Kirche gehen.“


    Sie folgte ihm wie in Trance und trug eine dumpfe Trauer mit sich, die sie beim Anblick der schlichten Granittafel ganz unvermittelt ergriffen hatte. So als hätte auch sie einen persönlichen Verlust auf See zu beklagen. Wer mochte diese Marie gewesen sein, die ganz offensichtlich am Tage der Geburt ihres Vater umgekommen war?


    


    Die Kirche gehörte nicht zu den größten Gotteshäusern der Gegend, besaß aber ein eindrucksvolles Portal, welches den Eingang mit einem Bogen kunstvoll gemeißelter Figuren aus christlichen Allegorien überspannte. Ihre Themen waren die Vertreibung aus dem Paradies, die Passionsgeschichte und verschiedene, auch lokale Heiligenlegenden.


    Wie viele Kirchen in der Bretagne war sie romanischen Ursprungs und bestand aus einem Mittelschiff und einem Querhaus. Die Innenausstattung hatte in der Renaissance eine erhebliche Aufwertung durch eine geschnitzte Holzabgrenzung und aufwendiges Gestühl für den Hohen Chor gefunden. Ein prunkvolles dreiteiliges Altarbild und eine über den Köpfen der Gemeinde schwebende, reich verzierte Kanzel waren im Barock dazu gekommen. Auf ihr stand der Geistliche und sprach auf Bretonisch zur Gemeinde.


    Unzählige Schiffsmodelle aus Holz und Votivtafeln erinnerten auch in ihrem Inneren an die verzweifelten Angehörigen der Seeleute. Hier hatten sie Fürbitte geleistet und zahllose Kerzen für Maria, den Stern der Meere, angezündet, aber auch ihren Dank für die glückliche Heimkehr abgestattet, wenn ihre Gebete erhört worden waren.


    Nach der Predigt stimmte die Gemeinde einen bretonischen Choral an und unter den Gesängen begann der Pardon.


    Die Prozession wurde angeführt vom Geistlichen und den Ministranten, die an langen Ketten Weihrauchgefäße aus glänzend poliertem Messing schwangen, die bei jeder Bewegung ein feines, duftendes Rauchfähnchen hinterließen. Dann folgten vier Männer in schwarzer bretonischer Tracht mit einem breitkrempigen Hut. Sie trugen auf ihren Schultern die aus Holz geschnitzte und bunt bemalte Statue der Madonna.


    Dahinter gingen, ebenfalls schwarz gekleidet und mit den hohen traditionellen, weißen Musselinhauben auf dem Kopf, die Witwen des Ortes. Überwiegend sehr alte Frauen mit runzeligen Gesichtern und zerarbeiteten Händen, durch welche der Rosenkranz glitt.


    Dann marschierte die Congrégation des Anciens Marins vorbei, in welcher Yuna auch Juliens Großvater in Paradeuniform und mit Orden behangener Brust entdeckte.


    Der Zug wurde auf seinem Weg zum Meer von einer Gruppe junger Männer begleitet, die auf traditionellen Instrumenten musizierten und bretonische Choräle anstimmten und die bretonische Hymne Bro Goz ma zadou, die jedes Kind mit pfeifen konnte.


    Als der Zug an der Mole angekommen war, wurde die Marienstatue einige Meter den Bootsslip hinunter ins Wasser hineingetragen. Dabei sprach der Geistliche einen Segen und alle Umstehenden stimmten erneut gemeinsam einen Choral an.


    Yuna und Julien waren der Prozession gefolgt, aber da alles auf Bretonisch geschah, verstand Yuna leider nur wenig.


    „Was sagt er?“, fragte sie Julien. Aber auch der musste passen und schüttelte den Kopf.


    „Keine Ahnung, so gut ist mein Bretonisch auch nicht. Ich denke, sie erbitten den Segen der Jungfrau Maria für die Fischer und Seefahrer.“


    „Sie werden ihn brauchen“, sagte Yuna angespannt. „Immer noch.“


    


    Die Prozession führte dann zurück in die Kirche und so blieben Julien und Yuna unten in der Bucht. Auch da begann nun geschäftiges Treiben.


    An der Kaimauer entlang hatten die Anciens Marins und ihre Frauen zahlreiche Partyzelte aufgestellt, in denen Kunsthandwerk und leckere Speisen angeboten wurden. Am Strand standen Tische und Bänke und auf mehreren großen Grills wurden Makrelen geröstet. Julien besorgte für jeden von ihnen einen Fisch und dazu eine schöne Portion Salat und ein Stück frisches Baguette. Sie setzten sich zwischen die Einheimischen und ließen es sich schmecken. Nun ergriff Julien die Gelegenheit und kam doch noch einmal von sich aus auf den Abend in der Bar Jeux zu sprechen.


    „Yuna, es tut mir wirklich leid, dass ich dich mit meinem Verhalten verletzt habe. Aber ich kenne die Mädchen schon so lange und wir schäkern einfach nur rum. Das hat überhaupt keine Bedeutung. Im übrigen sind sie doch die Freundinnen von Claude und Patrice und du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mich an die Bräute meiner Freunde ran mache?!“


    „Bräute?“, fragte sie erstaunt.


    „Na, klar, die sind doch so gut wie verlobt!“


    Nun musste sie lachen. Himmel, war sie erleichtert.


    „Da bin ich aber wirklich froh“, sagte sie in aller Offenheit. „Ich dachte schon, du stehst auf die und etwas mehr überall…“ Sie kicherte ein wenig albern wie ein Teenager. „Ich kam mir ehrlich gesagt ziemlich hässlich vor.“


    „Was für ein dummer Gedanke!“, rief er empört aus. „Und wieso eigentlich hässlich? Du bist die schönste Frau der Gegend…mindestens von hier bis nach Paimpol!?“


    


    „Musst du nicht bei deinen Großeltern sein?“, fragte Yuna, nun von diesem Thema lieber ablenkend, mit vollem Mund. Aber Julien schüttelte den Kopf.


    „Sie gehen mit der Prozession zurück in die Kirche, wir haben also noch etwas Zeit für uns. Später werde ich sie allerdings ein wenig betreuen müssen und es wäre schön, wenn du mir dabei Gesellschaft leisten würdest.“


    Yuna dachte an den letzten so abrupt abgebrochenen Besuch und sagte daher eher vage: „Mal sehen, wenn es sie nicht stört.“


    Aber Julien wischte ihre Bedenken gleich beiseite. „Unsinn, du weißt doch wie sehr sie dich immer schon gemocht haben. Niemand hat mit solcher Hingabe die Ziegen gekämmt wie du. Großmutter hat übrigens auch einen Stand hier, wo sie die Angorawolle verkauft. Handversponnen und gefärbt.“ Er lachte und es klang stolz. Und da Yuna als Künstlerin an diesen Dingen auch sehr viel Freude hatte, beschlossen sie, dem Stand später auf jeden Fall einen Besuch abzustatten.


    „Schmeckt dir die Makrele?“, fragte Julien und reichte ihr die Zitrone rüber. „Mit ein paar Spritzern Zitrone ist sie noch leckerer.“ Yuna nickte und aß mit voller Hingabe weiter. So frisch kam Fisch in Deutschland selten auf den Teller, das musste genossen werden.


    „Du solltest mal selber welche angeln. Sie kommen manchmal in großen Schwärmen in die Bucht und sind dann leicht mit der Angel von der Promenade aus zu fangen. Eine Beute von fünf bis acht Stück ist an einem solchen Abend keine Seltenheit.“


    Yuna lachte, weil sein Gedächtnis offensichtlich nicht das Beste war.


    „Weiß ich“, meinte sie schmunzelnd, „wir haben es früher einige Male recht erfolgreich getan.“


    Er schlug sich demonstrativ mit der flachen Hand gegen die Stirn.


    „Stimmt“, stöhnte er auf, „wie konnte ich das vergessen! Ich werde alt! Kannst du mir verzeihen?“


    Sie lachte. „Auch das, aber nun ist es auch mal gut mit dem Verzeihen. Findest du nicht, dass du es etwas überstrapazierst? Wenn ich es für Lappalien aufbrauche, habe ich ja in Zukunft nichts mehr übrig.“


    Er betrachtete sie mit einem warmen, offenen Blick. „Das brauchst du auch nicht“, sagte er mit sanfter Stimme und plötzlich ganz ernst. „Ich werde dir keinen Grund mehr dazu geben.“


    Yuna schielte ihn verstohlen über ihren Fisch an und tat zugleich so, als müsste sie äußerst konzentriert auf die Gräten achten.


    „Na gut“, meinte sie dann jedoch, „wir können ja mal schauen, ob ich es noch hinkriege… das Angeln, meine ich. Kannst ja Bescheid sagen, wenn sich mal wieder ein Schwarm in unsere Bucht verirrt.“


    Sie legte das Besteck auf den Teller zum Zeichen dass sie mit dem Essen fertig war.


    Sofort griff Julien nach ihrer Hand und sprang auf.


    „Komm mit an den Strand“, bat er. „Die Sonne scheint so schön, nach dem Regen gestern sollten wir das genießen und uns dort ein bisschen ausruhen. Der Tag wird lang, denn nachher gibt es ja auch noch Tanz und ich brenne darauf mit dir hinzugehen“ Er sah sie fragend an,. „Du wirst mir doch die Freude machen?“


    Yuna ließ sich mitziehen und freute sich auf einen abwechslungsreichen und fröhlichen Tag. Sie war nicht nachtragend und nahm Juliens Entschuldigung für seinen Ausrutscher in der Bar Jeux darum ernst. Die Sache war damit für sie erledigt und das Fest die schönste Gelegenheit neu durchzustarten.


    


    Die Ebbe hatte bereits ihren Höhepunkt überschritten und das Wasser begann in die fast vollkommen trocken gefallene Bucht zurückzulaufen. Yuna blickte zu der kleinen Felseninsel mit dem großen weißen Kreuz hinüber, die der Küste vorgelagert war. Zu gerne wäre sie einmal dorthin gewandert., schade das ihr der Regen gestern einen Strich durch diesen Plan gemacht hatte.


    Es gab nur einen einzigen Weg, um auf die Insel zu gelangen, und der führte über die Chaussée du diable, eine nur bei Ebbe sicher begehbare Furt, die durch ein von Schwemmsand gebildetes und von Prielen durchzogenes gefährliches Watt führte.


    Es war nicht ratsam sich da seinen eigenen Weg zu suchen, denn leicht konnte man im Sand tief einsinken oder durch einen plötzlich volllaufenden Priel vom Festland angeschnitten werden. Immer wieder hatte Yuna Hubschrauber beobachtet, die in den Sommermonaten leichtsinnige Touristen bergen mussten, die in Unkenntnis der Gefahr mit ihren Kindern im Watt festsaßen.


    Dennoch schien sie das fast drei Meter hohe Kreuz auf der Insel wie magisch in seinen Bann zuziehen und sie schaute gerade mit sehnsüchtigem Blick hinüber, als sie plötzlich eine schattenhafte Bewegung an seinem Fuße fesselte. Sie kniff die Augen zusammen, um schärfer sehen zu können, und erkannte nun recht deutlich den Umriss einer schwarz gekleideten, verschleierten Frau. Sie lehnte am Sockel des Kreuzes und blickte offenbar hinaus auf das Meer. Sofort fiel Ihr Gaud ein. Gaud am Witwenkreuz, Ausschau haltend nach der Leopoldine, dem Schiff ihres Geliebten.


    Aber Gaud war lange tot, wenn sie denn je gelebt hatte, und nicht nur der Fantasie des Schriftstellers Pierre Loti entstammte.


    Aber wer war diese Frau? Und was machte sie jetzt noch auf der Insel? Die Passage war bereits vom Wasser überspült, ein Rückweg trockenen Fußes unmöglich.


    War eine der alten Frauen, die in der Prozession mitgegangen waren, zur Insel hinüber gewandert und hatte dabei die Zeit versäumt?


    Yuna musste Julien auf sie aufmerksam machen.


    „Julien“, sagte sie aufgeregt. „Da ist noch jemand auf der Insel. Eine Frau…“


    Sie deutete zum Kreuz.


    Julien beschirmte seine Augen mit der linken Hand und sah hinüber. Das Kreuz zeichnete sich weiß und strahlend gegen den blauen Himmel ab. Ein paar Wölkchen klumpten sich weit am Horizont zu bizarren Gebilden zusammen.


    „Wo? Wo ist sie?“, fragte er. „Ich kann niemanden entdecken.“


    „Neben dem Kreuz“, sagte Yuna und deutete mit der Hand hinüber. „Eine Frau in einem schwarzen Kleid mit einem Schleier.“


    Sie konnte sie immer noch deutlich sehen.


    Julien folgte mit seinem Blick ihrer Handbewegung, meinte nach einer Weile jedoch:


    „Ich sehe niemanden. Bist du sicher, dass es sich nicht um eine Sinnestäuschung handelt?“


    „Sinnestäuschung?“ Yuna war empört. Sicher, sie hatte schon einige ungewöhnliche Wahrnehmungen gehabt, seit sie hier war, aber das hier war doch etwas anderes, schließlich war es heller Tag. „Was soll daran eine Sinnestäuschung sein?“, sagte sie darum etwas schnippisch. „Da steht sie doch. Klar und… deutlich…?“


    Es war wie verhext. Im selben Moment als sie es sagte, war die Gestalt verschwunden. Sie konnte eigentlich nur hinter das Kreuz getreten sein, was hieß, dass sie da auch bald wieder hervorkommen würde. Oder hatte Julien Recht? War auch sie bloß eine Halluzination und in Wirklichkeit nie da gewesen?


    Weil Yuna bei diesen Gedanken ziemlich verstört aussah, legte Julien liebevoll tröstend seinen Arm um sie.


    „Es ist das Witwenkreuz der Islandfischer“, sagte er verständnisvoll. „Du bist nicht die Erste, die glaubt, dort eine wartende Frau zu sehen. Es beschäftigt die Fantasie. So wie die Leute in der Gegend von Paimpol immer wieder Gaud zu sehen glauben, so spinnen sich auch hier Legenden um unglückliche Seefahrerwitwen, deren Männer auf See verschollen sind und die darum als ruhelose Geister angeblich noch immer hier auf sie warten.“


    Nach seinen Worten, war Yuna sich sicher, dass eine Sinnestäuschung ihr einen Streich gespielt hatten. Noch ganz unter dem Einfluss des zu Herzen gehenden Romans war sie gewiss durch das zufälligen Spiel des Lichtes verwirrt worden. Dennoch…


    „Gehst du mit mir einmal hinüber zur Insel?“, fragte sie.


    Julien lachte.


    „Wenn du dich mit mir über die Straße des Teufels traust, warum nicht.“


    „Klar, traue ich mich“, gab sie mit trotziger Stimme zurück. „Wir müssen einfach nur genau auf die Gezeiten achten, dann ist doch nichts dabei.“


    


    Das Wasser füllte die Bucht nun ziemlich rasch auf und so schlenderten sie zurück an den Kai, wo viele Menschen in rege Gespräche vertieft standen oder an den hübschen, kunstgewerblichen Ständen vorbei flanierten. Der Stand mit der Wolle von Juliens Großmutter befand sich neben einem großen Loch in der Umfriedungsmauer eines düster wirkenden Landhauses.


    „Das war die Frühjahrsflut“, erklärte Julien. „Sie hat im April große Schäden angerichtet. Auch die Uferpromenade von St. Laurent wurde unterspült, ganze Abschnitte stürzten ein und wurden ins Meer gerissen.


    „Das muss schlimm gewesen sein“, meinte Yuna mitfühlend und zugleich beeindruckt von der Kraft, die das Meer entfalten konnte, wenn es einmal in Rage geraten war. Genau wie Loti es beschrieben hatte.


    „Auch auf dem Gut meiner Großeltern wurde ein Teil der Umfriedung fortgerissen“, bestätigte Julien Yunas Eindruck noch durch seine eigenen Erfahrungen, die er während der Ostertage in Le Ro gemacht hatte. „Der ganze Garten war voll Wasser gelaufen und natürlich auch alle Keller. Die Ziegen und Schafe konnten tagelang ihre Ställe nicht benutzen und weil es draußen zu kalt war, haben meine Großeltern sie in der großen Halle des Haupthauses untergebracht.“


    Bei dieser Vorstellung musste Yuna nun aber lachen.


    „Das war bestimmt sehr lustig“, meinte sie amüsiert. „Da wäre ich gerne dabei gewesen. Blökende Schafe und meckernde Ziegen in den edlen Hallen stelle ich mir sehr witzig vor.“


    Julien nickte. „War es in gewisser Weise wirklich, nur meine Großeltern waren nicht so sehr entzückt.“


    Er ging zu seiner Großmutter hinüber, die am Stand mit eine anderen alten Dame ganz offensichtlich in ein angeregtes Gespräch vertieft war, und ihren Enkel und Yuna noch gar nicht bemerkt hatte. Julien drückte ihr einen leichten Kuss auf die runzelige Wange, worauf sie ihn bat, doch mal nach seinem Großvater zu sehen.


    „Das sollten wir wirklich tun“, meinte er zu Yuna. „Wo er wohl steckt? Hoffentlich nicht bei seinen Veteranen. Ich habe Großmutter versprochen darauf zu achten, dass Großvater nicht zu viel trinkt. Bei solchen Festen fließt der Wein reichlich und auch der bretonische Honigschnaps wird von den alten Männern gerne getrunken.“


    Zwar verstand Yuna nicht, warum ein alter Herr an einem solchen Tag nicht auch mal ein bisschen was trinken durfte, aber wenn Juliens Großmutter meinte…


    Sie entdeckten Juliens Großvater an einem der Zelte der Anciens Marins. Er war im Gespräch mit ein paar Veteranen aus dem Zweiten Weltkrieg, redete ziemlich laut und erregt und hatte eine rote Nase, die einem schon von weitem entgegen leuchtete. Offenbar hatte er tatsächlich ordentlich ins Glas geguckt.


    Als Julien und Yuna zu ihm traten und sie ihn höflich begrüßte, sah er sie merkwürdig scharf an, wandte sich zunächst mit den Worten: „Sie sind überall, ich habe es euch doch gesagt“, an einen der alten Kameraden und sagte dann äußerst unhöflich und mit lauter, drohender Stimme:


    „Diese Person ist eine deutsche Spionin! Verhaftet sie!“


    Ehe sie überhaupt begriff was vor sich ging, sah Yuna Julien blass werden und fühlte dann, wie ihr selber ebenfalls das Blut stockte. Gleichzeitig versuchte jedoch eine innere Stimme sie zu beruhigen: Er ist betrunken, er weiß nicht was er sagt…es hat mit dir nicht wirklich etwas zu tun…


    Dennoch stand sie einen Augenblick wie vom Donner gerührt und Julien schien es genauso zu gehen. Kein Wunder, denn wer hätte mit einem solch hässlichen Angriff bei einem so schönen Fest auch rechnen können!?


    Zum Glück war inzwischen auch Juliens Großmutter aufgetaucht und zog ihren Mann schimpfend von Yuna fort.


    „Da hab ich dich“, zeterte sie lautstark, „Du glaubst wohl, du kannst dich heimlich davon schleichen! Pfui, wie du stinkst! Wie viel hast du getrunken? Gib es zu, du hast wieder nicht an deine Leber gedacht…“


    Erschüttert schaute Yuna den beiden nach.


    „Was war das eben?“, wandte sie sich verstört an Julien. Der hatte jedoch seine Gelassenheit längst wieder gewonnen und erklärte: „Ach, die alten Männer schmücken sich bei solchen Festen gerne mit ihren Orden und wärmen dann immer wieder die Kriegserinnerungen auf und schwelgen in ihren Heldentaten.“ Er zuckte die Schultern. „Das muss man verstehen, denn damals waren sie noch ganze Kerle und haben ihr Vaterland verteidigt. Viele waren in der Résistance und haben im Untergrund gegen die deutschen Besatzer gekämpft.“


    Yuna sah ihn erstaunt an. „Das habe ich nicht bedacht“, meinte sie und sah sogleich den Bunker am Westufer ihrer Bucht vor sich. „Dabei hatte ich erst kürzlich ein Foto meines Großvaters in Wehrmachtsuniform in der Hand gehabt, das ihn am Bunker zeigt. Mit seiner ersten Frau Henriette. Er hat sie wohl kennengelernt, während er hier stationiert war.“


    Julien hatte die letzten Worte kaum noch gehört, denn die Musik begann zum Tanz aufzuspielen.


    „Na, dann war der Krieg doch wenigstens zu etwas gut“, meinte er leichthin, „wenn er Grand-père Pierre hier zu einer Frau verholfen hat. War sie Französin?“


    „Nein, eine deutsche Krankenschwester.“


    „Auch gut, dann wäre ich ja nicht der erste mit einem Medizinberuf in deiner Familie!“


    Yuna sah ihn skeptisch an, das klang als hätte auch er schon einiges über den Durst getrunken.


    Julien griff nach ihrer Hand und zog sie zur Tanzfläche, die an der Mole aufgebaut war und wo schon einige tanzwütige Paare herumwirbelten.


    Sie hatten zusammen erst einige Schritte gemacht, als es ganz plötzlich auffrischte und eine steife Brise zwischen die Tanzenden fuhr, die Röcke hoch blies und an den Stangen des Festzeltes rüttelte.


    


    Von den Feiernden unbemerkt hatten sich mehr und mehr Wolken zusammengeklumpt und nun schob sich eine dicke, dunkle Front, wie ein schwarzer, mächtiger Trauerflor, auf die Bucht zu.


    Sie brachte einen stürmischen Wind, der in heftigen Böen das Meer aufschäumte, so dass die Gischt auf den Wellen tanzte. Als der Sturm auf den Strand traf, ergriff er mit einem unheimlichen Brausen Zelte und Bänke und riss sie mit wütender Faust in die Höhe.


    Sofort brach ein heilloses Chaos aus. Die alten Frauen mussten ihre hohen Hauben festhalten und konnten darum nur erschüttert den davonfliegenden Bastelarbeiten nachsehen. Hunderte von Postkarten wirbelten empor, unfrankiert und noch längst nicht zum Versand bestimmt, schon gar nicht durch diese gewalttätige Luftpost.


    Alles was zupacken konnte, versuchte die Zelte festzuhalten, aber bei der Gewalt des Sturms, war jegliche Mühe vergebens. Nach wenigen Minuten hing die Leinwand in Fetzen an den Stützen oder ganze Zelte lagen mit geknickten Stangen am Boden. Der Keramikstand war ein einziger Scherbenhaufen und die junge Töpferin stand weinend und mit zerzausten Haaren davor.


    Dann begann es zu regnen. Dicke Tropfen klatschten hernieder und in Minutenschnelle war jeder Helfer bis auf die Knochen durchweicht. Zwar versuchten die Polizisten und die wenigen jungen Männer das Chaos in etwas geordnete Bahnen zu lenken, waren dabei aber nicht sehr erfolgreich. Hysterisch schreiend liefen Kinder und Frauen durcheinander und alte Männer standen mehr oder weniger orientierungslos allen Helfern im Weg.


    Julien fand seinen Großvater und seine Großmutter und schleppte sie zum Auto. Yuna lief ebenfalls zum Parkplatz, wo sie den Geländewagen abgestellt hatte.


    „Kann ich noch irgendwie helfen?“, brüllte sie gegen den Sturm an und schaute besorgt zu dem im Chaos versinkenden Festplatz hinüber.


    Julien schüttelte den Kopf. Das Haar hing ihm triefend in die Stirn und wieder einmal war Yuna von ihm fasziniert. Dieses Wilde stand ihm. Genauso musste Grand Yann ausgesehen haben, als er im Eismeer den Elementen getrotzt hatte. Eine starkes Verlangen, ihn in die Arme zu nehmen, zu küssen, zu spüren, ihre nasse Haut auf sie seine zu pressen… überkam sie, doch als sich ihre Blicke begegneten fühlte sie sich ertappt und wandte sich ab. Wie konnte sie so egoistisch sein, wo um sie herum für viele Menschen die Welt zusammenbrach, an ihr Vergnügen zu denken!


    „Dann bring deine Großeltern gut heim“, schrie sie gegen den Sturm an, „Ich schaue mal, ob ich noch jemanden mitnehmen kann.“


    Und noch während Julien von Parkplatz fuhr, entdeckte sie eine Mutter mit zwei kleinen Kindern, die ebenfalls nach Le Ro wollte und gerne ihre Hilfe annahm.


    Gemeinsam stemmten sie mit aller Kraft die Wagentür gegen den Sturm auf und die völlig verstörten und durchnässten Kinder krabbelten auf die Rückbank..


    „Rein mit euch“, rief sie und schob die Mutter der beiden ebenfalls in den Wagen. Sofort riss der Wind ihr die Tür wieder aus der Hand und sie schlug mit einem heftigen Knall zu.


    Nur mit viel Mühe gelang es Yuna ebenfalls ins Auto zu klettern und die Zündung anzulassen. Die war nass geworden und wohl ohnehin nicht mehr im besten Zustand gewesen, jedenfalls brauchte es mehrere, am Ende schon recht verzweifelte Versuche, bis das Auto endlich ansprang. Mit quietschenden Reifen fuhr sie vom Parkplatz, wobei sie aufpassen musste, nicht mit einem der anderen hektisch aufbrechenden Fahrzeuge zu kollidieren. Sie stand dann noch eine Weile in einem Stau und erreichte mit den zähneklappernden Kindern schließlich erst die Landstraße und dann die Schnellstraße nach Le Ro. Die Kleinen begannen zu weinen, aber waren schnell getröstet, als Yuna sie vor ihrem Haus am Dorfeingang absetze.


    Die junge Frau bedankte sich überschwänglich und Yuna hatte ganz plötzlich das Gefühl dazuzugehören, nicht nur ein touristischer Gast auf diesem Fest gewesen zu sein, sondern für einen kurzen Augenblick mit den bretonischen Menschen ihr Leben geteilt zu haben. Es ging ihr wie Gaud, langsam, ganz langsam schien sie in ihrer neuen Heimat anzukommen.


    Und weil das ein so wichtiges und bekräftigendes Gefühl war, versuchte sie es zu konservieren und in ihrem Herzen einzuschließen. Es sollte darin die Liebe zu diesem Land und seinen Menschen wachsen lassen, den alten Männern zum Trotz, die immer noch ihre dunklen Kriegserinnerungen hervorkramen mussten, egal ob sie einer hören wollte oder nicht. Sollten sie doch, dachte sie, die Zukunft gehörte den jungen Menschen, sie gehörte ihr und Julien!
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    Totentanz


    


    


    Der Zorn der Menschen, der Tiere erschöpft sich und sinkt in sich zusammen; - aber lange muss man die Wut der Natur ertragen, weil sie keine Ursache und kein Ziel hat und so geheimnisvoll ist wie Leben und Tod…


    Jetzt fanden sich ihre Lippen und Gaud wandte die ihrigen nicht mehr ab…


    Pierre Loti, Islandfischer


    


    


    Als Yuna in trockenen Sachen bei einer duftenden Tasse Tee im Ohrensessel vor dem knisternden Kaminfeuer saß, den Hund zu ihren Füßen, fragte sie sich, wie so ein plötzliches Unwetter überhaupt entstehen konnte. Sie fand keine Erklärung, aber gewiss würde die Lokalausgabe der Quest France sich ausführlich mit dem Ereignis befassen und ganz sicher auch dieses Wetterphänomen in einem Schaubild darstellen. Dafür hatten die dort ein Händchen.


    Sie steckte sich ein Stück vom Gâteau bretonne in den Mund, einen mit vielen Eiern und Butter gebackenen traditionellen Rührkuchen, den sie schon immer schrecklich gerne mochte und der bestens dazu geeignet war, einem das Leben schnell wieder zu versüßen.


    Sie griff zu den Islandfischern und vertiefte sich in die Geschichte von Grand Yann und Gaud und hoffte, dass sie ebenso wieder zusammen kommen würden, wie sie und Julien, denn schließlich war Gaud doch so sehr in diesen wilden Kerl verliebt.


    Sie musste lächeln. War sie das nicht auch? Verliebt in einen wilden Kerl?


    Sie schüttelte den Kopf. Hätte ihr jemand vor zehn Tagen gesagt, dass sie jetzt hier in der Bretagne im sturmumtosten Haus ihres Großvaters sitzen und sich Gedanken über die Liebe machen würde, sie hätte ihn glatt für verrückt erklärt.


    


    Sie schreckte auf, weil der Hund anschlug und es wenig später an der Haustür klopfte.


    Es war Julien. Er hielt einen dicken Strauß Hortensienblüten und eine Flasche Champagner in der Hand und bat um Einlass.


    „Meine Großeltern sind wohlbehalten wieder im Trockenen und ich habe gedacht, dass ich dich doch nicht so allein hier sitzen lassen kann. Darf ich reinkommen?“


    Und wie er durfte! Der Korken knallte, die Kleidungsstücke flogen in die Ecke und weil die Tür zum großen Schlafzimmer mit dem herrlichen Doppelbett so einladend offenstand, ließen sie sich nicht lange bitten, stolperten lachend hinein und weihten es als künftiges Liebesnest ein.


    


    „Jetzt bist du meine Braut, kindliche Kaiserin“, murmelte Julien beschwipst, bevor er in Yunas Armen einschlief. „Nicht Sturm noch Meer werden uns je trennen können.“


    Yuna hätte sich gerne über diese Worte gefreut, doch es befiel sie eine seltsame Unruhe, weil ihr der makabere Auftritt von Juliens Großvater wieder in den Sinn kam und auch das seltsame Datum, welches ihr in der Höhle und auf der Gedenktafel auf dem Kirchhof begegnet war. Beides wies zurück in die Zeit des Zweiten Weltkriegs und hatte irgendetwas mit ihrem Großvater und einer geheimnisvollen Marie zu tun. Wer mochte sie gewesen sein? Eine heimliche Geliebte ihres Großvaters, die er bisher vor der Familie geheim gehalten hatte?


    Nein, vor Sturm und Wind hatte sie keine Angst, da hatte Julien recht, die konnten ihrer Liebe nichts anhaben, aber wie sah es mit der Vergangenheit aus? Würde sie zu einer Gefahr für ihre Liebe werden, wenn sie ihre finsteren Schatten bis in die Gegenwart warf?


    


    „Was haben die Deutschen den Bretonen angetan?“, fragte Yuna am nächsten Morgen, als sie mit Julien im Bett einen ersten Café trank.


    „Spielst du auf Großvaters gestrigen Ausbruch an?“, ahnte er sofort den Grund ihrer Frage. Sie nickte.


    „Ja, das lässt mich nicht ruhen. Es war so unvermittelt, als hätte mir jemand eine Keule über den Kopf gezogen.“


    „Dafür siehst du aber noch ganz passabel aus“, meinte er neckend, um dann ernster hinzuzufügen. „Er ist nicht immer so, auch nicht wenn er getrunken hat. Aber generell gewinnen bei alten Menschen die Erinnerungen aus ihrer Jugend an Bedeutung. Sie sind oft erstaunlich frisch und besonders, wenn sehr schwerwiegende Erfahrungen damit verbunden waren, kommen sie immer wieder hoch.


    Du solltest das nicht persönlich nehmen, Yuna. Du kennst doch den scheußlichen Betonbunker am Weststrand. Ein unschönes Überbleibsel der Besetzung der Bretagne durch deutsche Truppen.


    Nazideutschland versuchte auch an dieser Küste eine Verteidigungslinie gegen England aufzubauen. Was die freiheitsliebenden Bretonen natürlich nicht akzeptieren konnten. Und so war es eine Frage der Ehre, die deutschen Besatzungstruppen aus dem Land zu treiben oder ihnen, wo es nur irgend ging, Schaden zuzufügen. Die Résistance im Untergrund, hatte Mitglieder in jedem Ort. Aber das hat natürlich nichts mit dir zu tun. Mein Großvater kennt dich doch von klein auf und mag dich sehr.“


    „War er auch in dieser Widerstandsorganisation?“


    Julien nickte. „Er war einer der führenden Köpfe hier in der Gegend.“


    „Aber wenn es so war, wie konnte er dann mit meinem Großvater befreundet sein, wo der doch zu den Besatzern gehörte?“ Yuna verstand Juliens Großvater wirklich nicht. Entweder hatte man verziehen oder man freundete sich nicht mit ehemaligen Feinden an.


    Doch was das betraf, wusste Julien auch nicht weiter.


    „Etwas muss geschehen sein, was diese Männerfreundschaft über die Kriegsfeindschaft hinweg möglich gemacht hat“, sagte er, „aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, was es gewesen sein könnte“


    „Meinst du das Datum ist ein Hinweis darauf? Kannst du dir vorstellen, dass an diesem 6.Juli 1943 etwas passiert ist, was deinen und meinen Großvater in gleicher Weise betroffen hat und was das Fundament für ihre Freundschaft gelegt hat?“


    Julien zuckte die Achseln. „Es ist ein schöner Gedanke, aber ich weiß es wirklich nicht. Das einzige, was ich tun kann ist, meinen Großvater zu fragen, aber ich kann nicht versprechen, dass er mir auch antworten wird.“


    Yuna legte sich in Juliens Arm zurück und schloss für einen Moment die Augen. Sie dachte an den letzten Brief, den ihr Großvater ihr geschrieben hatte und in dem er die Kraft der Liebe beschwor, welche über alles Trennende hinweg die Menschen eint, egal welcher Nation und welcher Geburt sie auch sein mögen.


    Hatte er damit auf ein konkretes Ereignis angespielt, welches hier am 6.7.1943 stattgefunden hatte und das ganz offensichtlich mit dem Tod dieser geheimnisvollen Marie van Veen zusammenhing? Was konnte sie mit der lebenslangen Freundschaft zwischen ihm und Juliens Großvater zu tun haben? Teilten sie sich vielleicht eine schwere Schuld?


    


    Der Sturm tobte noch zwei Tage und raubte Yuna mit den unaufhörlich gegen die Klippen brandenden Wellen in der nächsten Nacht den Schlaf.


    Julien machte einen Besuch bei einem Freund in Brest und würde erst am nächsten Tag zurückkommen. Es war erstaunlich, wie sehr er ihr fehlte.


    Sie hatte den Tag nutzen wollen, um ein wenig Ordnung im Atelier ihres Großvaters zu schaffen, war dann aber vor der Kälte und klammen Feuchtigkeit, die dort herrschte, zurückgeschreckt.


    Ihr war jedoch aufgefallen, dass es relativ gut aufgeräumt war und nur noch wenige Statuen, bis auf einige angefangene Kunstwerke, dort lagerten. Auf einem großen Ateliertisch mit einer dicken Holzplatte standen einige verkleinerte Modelle nach Entwürfen, die ihr Großvater offenbar nicht mehr vollendet hatte. Sie waren aus weichem Stein, der leicht zu bearbeiten war und es reizte sie, sich daran ein wenig zu versuchen. Oft genug hatte sie ihrem Großvater ja bei seiner Arbeit zugesehen.


    Sie suchte nach Werkzeug, gab aber rasch auf, als sie merkte wie ihr schon jetzt von der Kälte die Finger steif wurden. Nein, das war kein Tag für diese Dinge. Sie schloss das Atelier wieder ab und ging zurück ins Haus, wo sie begann in der Bibliothek die Papiere ihres Großvaters zu sortieren und Mappen für die wahllos aufgehäuften Skizzen anzulegen. Damit verbrachte sie fast den ganzen Tag und war nach einem kurzen Spaziergang mit dem Hund, bei dem sie der Wind ordentlich durchgepustet hatte, ziemlich müde.


    Im Wintergarten warf sie noch einen Blick auf ihre fast jungfräuliche Leinwand mit der Horizontlinie, konnte sich aber nicht zu einem Motiv entschließen. Der graue Himmel und das wildtobende Meer verdüsterten die Stimmung und so nahm sie lediglich ein Stück Zeichenkohle und skizzierte versuchsweise ein paar Umrisse, mit denen sie aber nicht wirklich zufrieden war.


    Nach einem kleinen Abendimbiss kroch sie früh ins Bett, um noch ein bisschen in den Islandfischern zu lesen, wo sich nun doch eine Hochzeit zwischen Gaud und Yann abzeichnete, was sie sehr freute, da sie inzwischen doch regelrecht mit Gaud mit fieberte.


    Sie hatte am Morgen das Medaillon wieder angelegt, denn inzwischen war es für sie wie ein Talisman geworden, und sie schrieb ihm unbewusst die Fähigkeit zu, Unheil von ihr abzuwehren.


    Doch als sie so im Bett lag, das kleine Schmuckstück in der Hand und auf Wind und Wellen lauschte, da fragte sie sich plötzlich, ob ihre gesteigerte Sensibilität und die seltsamen Dinge, die sie in den letzten Tagen wahrzunehmen glaubte, nicht vielleicht mit dem Medaillon zusammen hingen? Aber war es denn überhaupt möglich, dass Gegenstände, die Fantasie eines Menschen so beeinflussen konnten?


    Viele Jahre hatte sie ihre Ferien in Le Ro verbracht und immer war alles schön und harmonisch und vor allem verständlich gewesen. Nie hatte sie merkwürdige Erscheinungen gehabt, oder klagende Rufe vom Meer gehört.


    Warum war in diesem Jahr alles so anders?


    Irgendetwas Beunruhigendes ging vom Meer aus und seit sie am Abend ihrer Ankunft dieses Medaillon am Strand gefunden hatte, war es, als spräche es zu ihr. Als wollte es ihr eine Geschichte erzählen, die nur sie verstehen konnte.


    Manchmal glaubte sie, die Wellen hätten das Schmuckstück nur aus dem Sand gewaschen, damit sie es fand und damit endlich diese Geschichte entdeckte, die sich dahinter verbarg.


    Yuna schaltete die Nachttischlampe ein und nahm die Kette vom Hals. Sie betrachtete den Anhänger und überlegte, wie er sich wohl öffnen ließe. Zu gerne hätte sie gewusst, was in seinem Inneren verborgen war. Wenn das Medaillon einem Mädchen gehört hatte, so war vielleicht ein Foto ihres Freundes darin, hatte es am Hals einer jungen Mutter gehangen, möglicherweise die Locke eines Babys…


    Leider widersetzte es sich immer noch beharrlich jedem ihrer Versuche, es zu öffnen und auch heute ließ sich ihre Neugier somit nicht mehr befriedigen. Also legte sie die Kette mit dem Medaillon auf den Nachttisch, löschte das Licht wieder und versuchte erneut einzuschlafen.


    


    Aber das Brausen des Sturms hielt sie wach und so gingen ihr die merkwürdigen Ereignisse der letzten Tage noch einmal durch den Kopf.


    Sehr verzwickt das alles, dachte sie und fühlte sich ein wenig hilflos. Zu viele Fragen und zu wenig plausible Antworten! Frustriert schlief sie schließlich doch ein.


    Irgendwann in der Nacht wachte sie auf.


    War es die Stille, die sie geweckt hatte oder die Kälte?


    Vielleicht beides.


    Das Brausen des Sturmes hatte aufgehört und über der Bucht lag im fahlen Licht des halben Mondes wieder eine dicke weißliche Nebelschicht, doch heute kam sie ihr vor wie ein riesiges Leichentuch.


    Sie fröstelte und ihre Füße fühlten sich eiskalt an. Als sie zu ihnen hinunter sah, stockte ihr der Atem, denn sie starrte in einen Abgrund. Erst einige Augenblicke später wurde ihr bewusst, dass sie auf ihrem kleinen Balkon stand, unter sich nichts als gespenstisches Schweigen und das schwarze Wasser, das eine Reihe gefährlicher Felszacken umspielte.


    Nein! Dachte sie entsetzt. Das konnte nicht sein! Das war nur ein böser Traum. Minutenlang war sie unfähig auch nur ein Glied zu rühren.


    Sie begriff nicht, wieso sie mitten in der Nacht hier auf ihrem Balkon stand, statt im Bett zu liegen? Sie war doch nicht etwa im Schlaf gewandelt?


    Der bloße Gedanke beunruhigte sie zutiefst, denn sie hatte von Menschen gehört, die im Schlaf auf Dachfirsten spazieren gegangen waren, als man sie anrief hinunterstürzten und sich das Genick brachen.


    Nicht, dass sie glaubte, ihr könnte nun Ähnliches geschehen, aber beunruhigend war es schon, dass sie sich nicht erinnern konnte, wie sie auf den Balkon gelangt war. So etwas war ihr noch nie passiert. Daher fragte sie sich bestürzt, was ihr Seelenleben derart durcheinander gebracht hatte, dass sie so die Kontrolle über ihr Bewusstsein verlieren konnte und unbewusst Dinge tat, ohne es zu merken, geschweige denn zu wissen, warum sie diese tat?


    Was wollte sie hier in dieser schaurigen Nacht auf dem Balkon über der Klippe? Was hatte sie aus ihrem warmen, sicheren Bett hierher gelockt?


    Feuchte Kälte drang durch ihr dünnes Nachthemd als der Nebel sich hob, mit langen gespensterhaften Armen auf das Festland übergriff und sie streifte. Sie schauderte. Ihre Beine befiel ein unkontrolliertes Beben und so sehr sie sich auch bemühte, sie bekam es nicht unter Kontrolle, denn sonst hätte sie sich umgedreht und wäre sofort ins Zimmer zurückgestürzt.


    Dennoch, sie durfte hier nicht länger stehen bleiben. Die Brüstung war nicht sehr hoch und wenn sie sich ungeschickt darüber lehnte, konnte sie das Gleichgewicht verlieren und in den Abgrund stürzen.


    Ihr Blick wurde nun wie magisch vom Halbmond angezogen, der tief über der Bucht stand. Sein kaltes, weißes Licht verwandelte sich auf dem Weg zu ihr in die klagenden Töne des Chorals von Plouguerneau und als sie nach unten schaute, entstiegen dem Felsgewirr, welches schwarz zu ihren Füßen lag, seltsame Gestalten. Erst schemenhaft und verschwommen, schließlich waren sie deutlicher zu sehen. Zunächst tauchten sie einzeln auf, dann immer mehr in schnellerer Abfolge. Sie wirkten, als wären sie einem alten, verwitterten Fresko entsprungen, an dem überall die Farbe abblätterte. Mehrere Dutzend. Ein wilder, wahnsinniger Reigen. Edelleute, Mägde, Bauern und Fischer, Männer und Frauen, Kinder und Greise, Arm und Reich… ein endloser Zug, der sich auf das offene Meer hinaus bewegte, angeführt von Ankou, dem düsteren Sensenmann, dem Tod.


    Sich selbst zwischen Leben und Tod fühlend, stand Yuna wie versteinert auf dem Balkon und starrte auf das irrsinnige Schauspiel, das sich ihrem ungläubigen Blick darbot.


    Endlich erreichte der schaurige Totentanz unter den quälenden Klängen dudelsackartiger Musik die Nebelbank in der Bucht und tauchte darin ein.


    Nur ein junger Mann und eine junge Frau, die sich fest an den Händen hielten und ganz am Ende gegangen waren, schienen einen Moment zu zögern. Yuna sah sie plötzlich wie durch ein Fernglas betrachtet, groß und deutlich. Der junge Mann hatte eine frappierende Ähnlichkeit mit ihrem Vater in jungen Jahren. Am Hals des Mädchens aber blinkte ein kleines glänzendes Schmuckstück auf – Yunas Fundstück, das geheimnisvolle Medaillon!


    Sekunden später waren sie beide verschwunden.


    Die Geistermusik brach ab und eine Stille, die in den Ohren schmerzte, floss wie geschmolzenes Blei aus der Nebelwand. Es war, als hätte der Nebel alles Lebendige aufgesogen. Die ganze Schar, die da eben noch mit dem Tod ein Tänzchen gewagt hatte, die Musikanten und auch alle Töne und Geräusche.


    Nichts blieb zurück als bleierne Stille. Todeskalt.


    Eine Wolke schob sich vor den Mond und verdunkelte ihn für einen Augenblick. Und so als wäre ein Bann gebrochen, kehrte plötzlich das Blut in Yunas Adern zurück und sie trat mit einer verzweifelten Bewegung nach hinten, stieß die Tür zu ihren Zimmer auf und stürzte hinein. Mit fliegenden Händen, schloss sie die Balkontür und legte den Riegel vor. Sie ließ sich auf ihr Bett fallen und schluchzte erschüttert auf. Noch saß ihr der Schock in allen Gliedern, dann aber liefen ihr Tränen der Erleichterung über das Gesicht. Sie war in Sicherheit.


    


    Am nächsten Morgen wusste Yuna allerdings nicht mehr zu sagen, ob das Erlebnis der letzten Nacht Wirklichkeit oder nur ein besonders lebhafter Traum gewesen war. Und noch immer konnte sie nicht glauben, dass sie wirklich schlafwandelnd auf den Balkon hinausgegangen war und sich in Todesgefahr gebracht hatte. War das nicht besorgniserregend? Vielleicht sollte sie mal einen Psychiater ihres Vertrauens hinzuziehen, wenn ihr Arztanwärter Julien ebenfalls keine vernünftige Erklärung parat hatte.


    Sie ging noch immer verwirrt ins Bad, nahm erst einmal eine Dusche, und wusch sich die Haare, damit es wenigstens auf ihrem Kopf ordentlich aussah, wenn schon innen drin das Chaos herrschte. Danach beschloss sie ihre Mutter anzurufen und ihr alles zu erzählen. Sie war ein rationaler, kluger Mensch, der gewiss die Dinge richtig einordnen und sie kompetent beraten konnte. Alleine wurde sie damit nun allmählich nicht mehr fertig.


    Yuna nahm das Medaillon mit hinunter in die Küche. Ob es vielleicht der geheimnisvollen Marie gehört hatte. War sie in der Bucht ertrunken und war es ihr dabei vom Hals gerissen worden?


    Sie legte es neben ihre Müslischüssel, kochte sich Tee und nach den ersten Schlucken waren ihre Lebensgeister wieder etwas erquickt. Sie wählte die Nummer ihrer Mutter. Hoffentlich war sie nicht mit einer Klausuraufsicht beschäftigt.


    Aber Yuna hatte Glück, ihre Mutter saß ebenfalls gerade beim Frühstück und freute sich sehr über den Anruf.


    „Geht es dir gut, Kind?“, fragte sie sogleich und schien auf einen ausführlichen Bericht über die letzten Tage zu warten. Doch Yuna kam gleich ohne Umschweife zur Sache.


    „Mama, glaubst du, dass es Gegenstände gibt, die eine Geschichte aus der Vergangenheit erzählen können?“


    „Meinst du Bücher? Das Buch von den Islandfischern zum Beispiel? Es scheint dich sehr zu beeindrucken.“


    Das tat es zwar, aber darauf wollte Yuna nicht hinaus.


    „Nicht Bücher, bei denen ist das ja logisch. Ich meine echte Gegenstände, wie zum Beispiel dieses Medaillon, das wir am Strand gefunden haben. Meinst du, es hat eine Geschichte, die es unbedingt erzählen will?“


    Ihre Mutter schwieg und Yuna konnte sich lebhaft vorstellen, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte und die Freude über ihren Anruf von einer gewissen Bestürzung über ihren Geisteszustand überlagert wurde. Dennoch schien sie sich alle Mühe zu geben, ihre Tochter ernst zu nehmen.


    Monika Lindberg räusperte sich und trank einen Schluck Kaffee ehe sie antwortete.


    „Natürlich haben alte Schmuckstücke eine Geschichte. Es gibt zahlreiche Erzählungen, in denen mit einem Schmuckstück, einem Diamanten zum Beispiel, ganz außergewöhnliche Schicksale von Menschen verknüpft waren. Oft im Zusammenhang mit sehr unglücklichen Ereignissen.“


    Yuna nahm das Medaillon in die Hand und betrachtete es wieder einmal sehr eingehend.


    „Wenn man es öffnen könnte, würde es sicherlich mehr über seine Besitzerin verraten. Glaubst du, dass sie es wirklich nur am Strand verloren hat?“


    Ihre Mutter merkte gleich worauf sie hinaus wollte.


    „Sicher hat sie es verloren. Es spricht nichts dafür, dass sie ertrunken ist.“


    Yuna fand es nett von ihrer Mutter, dass sie ihr Hoffnung machen wollte, dass die Besitzerin des Medaillons keinem Unglück zum Opfer gefallen war. Aber nach dem, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte, konnte Yuna das einfach nicht glauben. Und so erzählte sie alles, was ihr an Merkwürdigkeiten zugestoßen war, von der Inschrift in der Höhle, der Gedenktafel auf dem Friedhof in St. Laurent, bis zu den unheimlichen Visionen aus der Bretonischen Mythologie und dem verstörenden nächtlichen Ereignis auf ihrem Balkon.


    Monika Lindberg war alarmiert, denn es stand für sie sofort fest, dass Yuna im Schlaf gewandelt war und sie malte sich auch gleich in den schrecklichsten Farben aus, was alles hätte passieren können.


    Nur ein gnädiges Schicksal hatte Yuna vor einem Absturz in die Klippen bewahrt.


    „Normalerweise schreibt man dem Vollmond oder dem Neumond einen solchen Einfluss zu!“, sagte sie, „dass jemand dazwischen schlafwandelt ist mir neu. Kann etwas anderes der Auslöser gewesen sein? Hast du Probleme, Yuna? Ist mit Julien alles in Ordnung?“


    „Ja, Mama, alles bestens“, antwortete Yuna. „Nur dieses Schlafwandeln, das irritiert mich etwas. Kann man nichts dagegen machen? Ich dachte du hättest vielleicht ein Tipp, nochmal möchte ich das jedenfalls nicht erleben.“


    Das sah Monika Lindberg genauso, hatte aber auch keinen Rat für ihre Tochter, außer der Empfehlung doch lieber unten im großen Schlafzimmer zu schlafen. „Am besten in Gesellschaft.“


    Yuna musste schmunzeln, da schien ihre Mutter doch mal wieder Amor spielen zu wollen.


    „Ich werde sehen, was sich machen lässt“, blieb sie jedoch vage, bedankte sich für das Gespräch und legte dann auf. Im selben Moment fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte ihre Mutter nach Marie van Veen zu fragen, doch da es recht unwahrscheinlich war, dass ihr der Name etwas sagte, verschob sie es auf das nächste Telefonat und beschloss sich einmal eine echte Auszeit zu gönnen und an diesem Tag etwas Schönes zu unternehmen, was sie von diesen Dingen ablenkte.


    Wie heißt es so treffend, die beste Hilfe ist die Selbsthilfe, ihr würde schon etwas einfallen, was ihr Nervenkostüm wieder in Ordnung brachte und die Idee mit dem Schlafgast, der auf sie aufpasste, sollte doch realisierbar sein. Jedenfalls wüsste sie schon jemanden, der gewiss gerne diese Aufgabe übernehmen würde.


    


    Sie wollte diesem Jemand gerade eine SMS schicken, als ihr Handy klingelte und sie Julien schon in der Leitung hatte.


    „Ich wollte mich nur zurückmelden und fragen, wie es dir geht?“


    „Gut, hast du Lust eine kleine Spritztour mit dem Auto zu machen? Für den Strand ist heute kein Wetter.“


    „Aber immer!“, stimmte Julien ihrem Vorschlag sofort zu. „Ich hatte übrigens gerade die gleiche Idee.“


    „Fein“, freute sich Yuna, „ich würde gerne mal ein bisschen bretonische Kultur schnuppern, ein paar Megalithen ansehen und in einem Landgasthaus etwas Leckeres essen, halt mal so richtig hier ankommen.“


    „Warum nicht“, sagte Julien, „bei sowas bin ich immer dabei“


    Also war der Ausflug verabredet und Yuna war optimistisch, dass sich während der Fahrt sicherlich auch die Gelegenheit ergeben würde, über das Thema Bettgemeinschaft zu reden. Sie schlief in der Tat viel besser, wenn Julien bei ihr war und ein so großes Bett für einen allein, das wäre doch wirklich Verschwendung!


    


    Yuna steuerte den Geländewagen zur Schnellstraße, die in Richtung Morlaix führte. Bald erreichten sie einen in der Heide verborgenen Dolmen, und eine mit Efeu überwucherte Allée couverté, ein überdachtes Ganggrab aus riesigen Felsbrocken.


    „Es ist mir wirklich ein Rätsel, wie die Menschen der Steinzeit mit ihren primitiven Werkzeugen, derart massive Steine bewegen und aufeinander türmen konnten“, wunderte sie sich.


    Sie wanderten zwischen den Megalithen herum und setzten sich schließlich auf den Deckenstein des Dolmens, von wo aus sie einen herrlichen Blick auf eine stille Sandbucht hatten.


    Später pflückte sie ein Sträußchen Glockenheide für die Autovase und fuhren zu einem kleinen Landgasthof, wo sie Poulet mit Navets, kleinen weißen Rüben, aßen und zum Nachtisch eine köstliche Trüffeltorte.


    Auf dem Rückweg hielten sie an einem christianisierten Menhir, einem etwa zweieinhalb Meter hohen Steinkoloss der Megalithkultur, der von den Mönchen eines nahen Klosters im frühen Mittelalter mit einem Kreuz auf der Spitze und christlichen Symbolen versehen worden war.


    „Vermutlich wollte man so die alten Götter bannen“, meinte Julien.


    Yuna interessierte sich jedoch mehr für eine zum Kloster gehörende Kapelle, die ihr eigentliches Ziel bei diesem Ausflug war. Sie hatte sie vor Jahren mehrmals mit ihrem Großvater besucht, da er hier in einem Fresko Vorlagen für ein paar Skulpturen aus der bretonischen Geschichte und Mythologie gefunden hatte. Die damaligen Eindrücke waren durch ihr nächtliches Erlebnis wieder virulent geworden und es drängte sie, die Bilder des unheimlichen Geschehens mit dem Wandgemälde in dieser Kapelle abzugleichen. Also bat sie Julien, mit ihr die Kapelle zu besichtigen.


    „Sie ist kulturhistorisch sehr bedeutend“, begründete sie ihren Wunsch.


    Er stimmte der Besichtigung natürlich zu, wenn auch nicht sehr enthusiastisch.


    „Aber dann ist Schluss“, verlangte er. „Ein bisschen Bildung ist ja ganz schön, aber im Strandcafé zu sitzen und ein Eis zu essen ist auch nicht zu verachten.“


    Yuna lachte.


    „Abgemacht. Erst die Kapelle und dann das Eis, du Schleckermaul!“


    Sie holten sich den Schlüssel an der Klosterpforte und betraten die Kapelle, die nur aus einem einzigen lang gestreckten Raum bestand.


    Allerdings war das Deckengewölbe recht hoch und in etwa drei Meter Höhe wies sie als Besonderheit eine allegorische Wandmalerei auf, die den Raum in der Art eines antiken Freskos komplett umlief: Den Totentanz!


    Genau der war es, der Yuna hierher gelockt hatte und sie betrachtete die Darstellung sogleich mit allergrößtem und angespanntem Interesse.


    Das Wandbild war verwittert und stellenweise blätterte die Farbe ab, aber das tat der faszinierenden Wirkung keinen Abbruch.


    Beim Anblick des makaberen Reigens, der dem Sensenmann folgte, fühlte sie sich sofort in ihr nächtliches Erlebnis zurückversetzt. Alle Figuren hielten einander an den Händen und immer zwischen zwei Menschen ging ein Skelett.


    Sie suchte mit dem Blick das Ende des Zuges und als sie es entdeckte, fühlte sie, wie sie blass wurde.


    Da gingen sie, als einzige nicht durch einen hässlichen Knochenmann getrennt, Hand in Hand! Die beiden Liebenden, so wie Yuna sie gesehen hatte, kurz bevor sie in der Nebelbank verschwunden waren.


    Sie trugen andere Gesichtszüge, aber ansonsten war alles so wie in der letzten schrecklichen Nacht.


    Benommen hockte sie sich in eine der engen Kirchenbänke.


    Julien hatte in der Nähe des Altars eine holzgeschnitzte, fast lebensgroße Figurengruppe betrachtet, welche die Grablegung Christi darstellte. Nun setzte er sich zu ihr.


    „Geht es dir nicht gut?“, fragte er sogleich besorgt. „Du siehst blass aus.“


    „So fühle ich mich auch“, sagte sie leise. „Opa Pierre suchte hier öfters Motive für seine Plastiken. Er hat mich mehrmals mitgenommen, aber dennoch finde ich es immer wieder… äh… sehr… beeindruckend… und … äh… zu Herzen gehend.“


    Und spontan begann sie Julien im Flüsterton von der unheimlichen Nacht und ihrer seltsamen Vision zu erzählen.


    „Am Ende dieses schauerlichen Zuges“, beendete sie schließlich ihre Schilderung „ging Hand in Hand ein Liebespaar, genau wie hier auf diesem Fresko… und, weißt du, was daran das Merkwürdigste war?“


    „Nun?“, er sah sie fragend an und sie bewunderte seine Geduld mit ihr.


    „Der Mann sah aus wie mein Vater, als er noch jung war und das Mädchen hatte um den Hals das Medaillon, welches ich am Strand gefunden habe…“


    Nun lachte Julien ein wenig verlegen. Ihr Interesse an dem Totentanz hatte er als kulturhistorisch motiviert noch hinnehmen können, aber, dass sie jetzt auch noch Familiensachen dahinein geheimniste, war ihm wohl doch etwas zu viel des Guten. Jedenfalls brauchte er Zeit, um darauf zu antworten.


    „Lass uns raus in die Sonne gehen“, schlug er darum erst einmal vor. „Wir sollten die Ruhe des Gotteshauses nicht zu lange mit unserem Gespräch stören.“


    Vor der Kapelle setzten sie sich auf eine Bank, die zwischen zwei dicken, blau blühenden Hortensienbüschen stand.


    „Das, was du mir da eben erzählt hast, beunruhigt dich sehr, nicht wahr?“, fragte Julien einfühlsam.


    Sie nickte.


    „Erst das Schlafwandeln und dann diese gruselige…“, sie wusste nicht wie sie es nennen sollte, „… Vision … Halluzination… du weißt schon, was ich meine.“


    Er lächelte verständnisvoll, obwohl er vermutlich nicht den Schimmer einer Vorstellung davon hatte, was sie in der letzten Nacht in Angst und Schrecken versetzt hatte, denn er wirkte nicht so, als hätte er mit Esoterik und verwandten Bereichen etwas im Sinn.


    Entsprechend realistisch fiel dann auch seine Interpretation aus. Julien war halt ein angehender Allgemeinmediziner und kein Psychiater, der erst einmal das Seelenleben eines Patienten von innen nach außen krempelte. Er hatte gelernt aus Symptomen rasche Diagnosen abzuleiten und dann ein passendes Mittel für die Heilung zu verschreiben. So auch jetzt.


    „Ich bin sicher, dass es nur eine Sinnestäuschung war, die durch den Schreck über dein Schlafwandeln ausgelöst wurde“, sagte er. „Das Mondlicht und der Nebel haben dann das Übrige dazu getan…“


    Die Erklärung überzeugte sie nicht.


    „Aber ich habe doch ganz konkrete Figuren gesehen, die den Abbildungen in der Kapelle teilweise auf`s Haar glichen. Die Mägde, die Kaufleute, der Greis…es war fast, als sei dieses Wandgemälde in der letzten Nacht zum Leben erwacht. Teilweise hatten die Gesichter sogar dieselben Risse, wie sie das Fresko aufweist und an Stellen, wo die Farbe abgeblättert ist…“


    „Aber genau das beweist doch meine Theorie, dass es sich um eine Sinnestäuschung gehandelt hat“, fiel Julien ihr ins Wort. „Wabernde Nebel und Mondlicht haben dir Schatten und Schemen zwischen den Felsen vorgegaukelt und deine Fantasie hat sie mit alten Erinnerungen an diesen Totentanz verknüpft. Zu solchen Assoziationen ist das menschliche Gehirn fähig. Es ist nicht mal etwas Besonderes, so häufig kommt es vor…genau genommen ist dieser Mechanismus für unser Alltagshandeln unverzichtbar, denn er beschleunigt das Denken und Lernen ganz ungemein.“


    „Aha“, sagte sie eher unbeeindruckt, weil sie sich an eine Vorlesung während ihres Malereistudiums erinnert fühlte. „Aber was ist mit dem Liebespaar?“


    Er lächelte mit einer Milde, die schon eine Spur überheblich war.


    Herr Doktor doziert, dachte Yuna ironisch, war aber doch gespannt auf sein Statement.


    „Die Abbildung der beiden Liebenden hat dich sicher als kleines Mädchen schon fasziniert und nun kommt noch deine Lektüre dazu. Die Geschichte von Gaud und Yann aus den Islandfischern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass vieles mit diesem Roman zu tun hat, der dich offenbar innerlich sehr beschäftigt. Ich muss zugeben, dass der sentimental-emotionale Stil, in dem er verfasst ist, sensiblen Menschen ganz schön auf´s Gemüt schlagen kann.“


    Als sie nicht antwortete, schaute er sie grübelnd an.


    „Vielleicht haben auch noch die Gedenktafeln in St. Laurent und der stürmische Abschluss des Pardons dazu beigetragen.“


    Damit mochte Julien wohl recht haben. Die Geschichte von Gaud und Yann und dem harten Leben der Islandfischer und die in St. Laurent gewonnene Erkenntnis, dass tatsächlich fast alle Familien der Gegend Väter und Söhne auf See verloren hatten, gingen Yuna schon sehr nahe.


    „Und das Medaillon am Hals der jungen Frau? Wie kommt es dahin?“


    „Eine unbewusste Gedankenverknüpfung“, ließ er sich nicht beirren. „Das stützt nur die These, dass das Unterbewusstsein, wahllos und zufällig Erinnerungsfetzen aus der Vergangenheit mit Dingen verknüpft, die uns aktuell sehr beschäftigen.“


    Er lächelte und lieferte ihr gleich ein Beispiel.


    „Du hast zum Beispiel vor einer akademischen Prüfung einen wunderschönen Traum und plötzlich taucht darin völlig unmotiviert dein Professor auf…“


    „Du meinst also, das Medaillon hat gar nichts mit diesem Liebespaar zu tun? Nur weil ich mir darüber seit Tagen Gedanken mache, habe ich es in diese… diese… Vision gedanklich mit eingebaut?“


    „Genau“, sagte Julien erleichtert, weil er nun den Eindruck hatte, dass sie allmählich begriff, was er ihr sagen wollte.


    „Nachdem du es im Sand gefunden hattest, hat es dich genau so beschäftigt, wie die Liebesgeschichte von Yann und Gaud in deinem Buch. Und in deiner Fantasie hast du die beeindruckende Erinnerung an das Liebespaar in diesem Totentanz damit in Zusammenhang gebracht.“


    Das klang plausibel. Aber sie fand es trotzdem unheimlich, zu welch seltsamen Kapriolen das menschliche Gehirn ganz offensichtlich fähig war. In der Theorie war das doch etwas anderes, als es selbst im eigenen Kopf zu erleben.


    „Also, du meinst, das ist alles logisch erklärbar? Es besteht kein Grund an meinem Verstand zu zweifeln?“


    Er legte beruhigend seine Hand auf Yunas Oberschenkel.


    „Das einzige, was mir wirklich Sorgen macht, ist dieses Schlafwandeln“, sagte er und kratzte sich am Kopf. „Lies besser abends nicht mehr so dramatische Sachen!“


    Sie schenkte ihm ein spitzbübisches Lächeln und versuchte nun selber auch, die Angelegenheit etwas lockerer zu nehmen. „Dann werde ich wohl auf das Sandmännchen als Einschlaflektüre umsteigen müssen.“


    Und ehe Yuna noch mit ihrem Vorschlag kommen konnte, meinte er:


    „Wenn das nichts hilft, wäre es vielleicht besser, wenn in den nächsten Nächten jemand auf dich aufpassen würde...“


    Na endlich, dachte sie und sagte: „Daran habe ich auch schon gedacht.“


    „Ach ja, und wer könnte da deiner Meinung nach in Frage kommen?“


    Sie lachte provozierend und sprang von der Bank auf.


    „Der Hund natürlich, der darf ab sofort auf meinem Bettvorleger schlafen!“


    Als sie weg lief, rannte Julien hinter ihr her und jagte sie einmal fast durch den ganzen Kräutergarten der Mönche. Beim Riesenfenchel fing er sie schließlich ein und rang ihr einen Kuss ab.


    „Damit wir uns nicht falsch verstehen“, sagte er, als sie atemlos von einander ließen, „wenn hier einer auf dich aufpasst, dann bin ich es!“


    


    Julien macht seine Worte noch am selben Abend wahr und zog mit Kulturbeutel, Bademantel und kleinem Gepäck in An Triskell ein, was Yuna freute, allerdings auch ein bisschen irritierte.


    Seit Michaels Auszug hatte sie alleine gelebt und sich auch nicht vorstellen können, jemals wieder mit einem Mann so eng zu sein, dass sie die Wohnung mit ihm teilte. Mal etwas Sex war okay, aber das musste ja nicht gleich zu einer Wohn- und schon gar nicht zu einer Lebensgemeinschaft führen.


    Natürlich war es mit Julien ganz anders, da war so eine gewachsene Nähe, eine wunderbare Übereinstimmung in ihren Gefühlen, der absolut erotische Sex… Aber sie würde trotz ihrer Verliebtheit ein bisschen auf der Hut sein müssen, dass sie mit ihm nicht schon jetzt in etwas rein schlidderte, was sie vor sich und ihrem Gewissen vielleicht gar nicht verantworten konnte. Was wusste sie schon von ihm? Die vergangenen fünfzehn Jahre hatte er bestimmt nicht als Mönch gelebt, ebenso wenig wie sie als Nonne. Sie würde das akzeptieren müssen. Leicht fiel ihr das sicher nicht. Andererseits war das doch Vergangenheit, war es nicht viel wichtiger, was sie gemeinsam aus der Zukunft machten? Sie lächelte und schüttelte ein wenig den Kopf über sich selbst. Warum plötzlich diese Zweifel?


    Julien war doch ein kluger ,einfühlsamer und sehr erotischer Mann und mit seiner charmanten Art verzauberte er sie jeden Tag aufs neue. Wenn sie ehrlich zu sich war, dann hatte sie sich so die Liebe eigentlich immer vorgestellt.
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    Spuren aus dunkler Zeit


    


    


    Man wollte sich, einem altgeheiligten Gebrauche der Neuvermählten entsprechend, nach der Dreifaltigkeitskapelle begeben, die gleichsam am Ende der bretonischen Welt liegt… aber es war unmöglich, die Kapelle zu erreichen… Yann, der sich mit Gaud am weitesten vor gewagt hatte, wich zuerst vor der sprühenden Gischt zurück… es sah nun aus, als ob er her gekommen wäre, um seine Frau dem Meer vorzustellen. Aber das Meer machte den Neuvermählten ein böses Gesicht.


    Pierre Loti, Islandfischer


    


    


    Am nächsten Morgen wurde Yuna von einer blassen Morgensonne geweckt, welche über einer leichten Nebelbank stand, die wie ein zarter Schleier auf dem Wasser zu liegen schien. Darüber war der Himmel fast violett und ging dann in Abstufungen des blauroten Farbspektrums in immer wärmere Töne über, bis hin zu einem hellen Orange, über dem ein paar zerzauste Wolken schwebten.


    Sie räkelte sich entspannt im Bett, wie sie es morgens gerne tat, und stellte dann erst fest, dass Julien neben ihr lag. Er schlief noch tief und sein entblößter Brustkorb hob und senkte sich bei jedem seiner regelmäßigen Atemzüge. Im ersten Moment mochte sie ihr Glück kaum glauben, aber als sie sich an seinen Oberkörper schmiegte und den kräftigen Schlag seines Herzens hörte, begriff sie, dass er Wirklichkeit war, dass alles um sie herum Wirklichkeit war – das Haus, das Meer, die Sonne und der Mann an ihrer Seite… das ganze neue Leben, in welches sie sich, mit einem Motorradtrip und einer Urne im Gepäck, hinein katapultiert hatte und in dem sie sich nun langsam einzurichten begann und heimisch zu fühlen.


    Sie setzte sich auf und betrachtete Julien. Wie hatte sie ihn als kleines Mädchen bewundert und wie unfassbar war es, dass sie einander nun als erwachsene Menschen so glücklich machen konnten.


    Eine Strähne seines dunklen Haares war ihm, wie so oft, in die Stirn gefallen und bedeckte teilweise die Augen. Seine Gesichtszüge waren markant, ohne jedoch hart zu wirken, auf seinen sinnlichen Lippen lag ein leichtes Lächeln, so als befände er sich in einem heiteren Traum.


    


    Nach erfüllendem Sex war er am Abend in ihren Armen eingeschlafen.


    Sie hatte sich eine Aromadusche gegönnt, war dann wieder zurück ins Bett gekrochen und hatte noch ein paar Seiten aus den Islandfischern gelesen. Zu ihrer Freude stellte sie fest, dass sich, genau wie für sie selbst, auch für Gaud alles zum Guten zu wenden schien.


    Yann hatte ihr endlich seine Liebe gestanden und die beiden konnten sogar noch heiraten, bevor sein Schiff, die Leopoldine, auf Islandfahrt gehen musste.


    Als Yuna das Licht löschte und sich dann in dem schönen Doppelbett an Julien kuschelte, war sie ziemlich sicher, dass sie in dieser Nacht wunderbar schlafen und wenn überhaupt, dann nur paradiesische Träume haben würde. Und so war es auch gewesen.


    Nun war sie erfrischt und voller Tatendrang und da Julien noch so fest schlief, kam ihr die Idee, sich bei ihm ein wenig für seine Fürsorge zu revanchieren. So schlich sie sich leise aus dem Bett davon, um schnell im Ort frisches Baguette und Croissants zu holen.


    Begleitet von Emo lief sie durch den leichten Morgennebel, der angenehm kühl die Haut streichelte, hinunter ins Dorf zur Boulangerie von Madame Mimi.


    Die Besitzerin der Bäckerei war eine füllige, gutmütige Person von unbestimmbarem Alter, die mit jedem ihrer Kunden gerne ein Schwätzchen hielt. Und so kam es häufig vor, dass sich zu den Stoßzeiten, wenn Brot und Kuchen gerade frisch angeliefert worden waren, regelrechte Menschenschlangen vor ihrem Verkaufstresen bildeten. Aber weiteres Personal wollte sie, die mit ihrem Mann den Laden ganz alleine betrieb, nicht einstellen.


    „Das rechnet sich nicht“, sagte sie einmal zu Yunas Mutter. „Zwei Leute ernährt der Laden, aber auch keinen einzigen mehr. Wenn im Sommer nicht das Touristengeschäft wäre, hätten wir schon längst schließen müssen. Die paar einheimischen Kunden sind zu wenig und außerdem essen die inzwischen auch dieses schreckliche amerikanische Toastbrot aus dem Supermarkt.“


    Warum sie das taten, konnte Yuna wirklich nicht nachvollziehen.


    Frisches Baguette mit köstlicher französischer Marmelade nach Art von bonne Mamam und Pain au chocolat schmeckten doch so unvergleichlich viel besser.


    Heute war der große Ansturm bei Madame Mimi schon vorbei und so wagte Yuna es, nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatte, sie nach dem Unglück zu fragen, an das die Inschrift in der Grotte wohl erinnern sollte.


    Madame Mimi war gerade dabei die Croissants in eine Tüte zu tun, als Yunas Frage sie unvermittelt traf. Sie zuckte zusammen, die Tüte mit den Hörnchen fiel ihr aus der Hand und platzte bei der Landung auf dem Verkaufstresen auseinander. Die Croissants purzelten heraus.


    Hastig griff sie nach einer anderen Tüte und füllte sie um.


    Dabei murmelte sie.


    „So hast du beim Klettern in den Klippen die Grotte entdeckt? Du solltest dich da nicht aufhalten. Es ist eine gefährliche Ecke…“


    Das wusste Yuna ja nun selbst.


    „Aber was ist dort passiert?“, fragte sie noch einmal. „Woran erinnert die Inschrift in der Höhle? Ein Unglück?“


    Madame Mimi knüllte die Tüte oben zusammen und die Knöchel ihrer Hände traten dabei weiß hervor, so verkrampft war sie.


    „Ein Unglück…“, murmelte sie mehr vor sich hin, als dass sie zu Yuna sprach. „Ein großes, ein schreckliches Unglück…“


    Sie schwieg einen Moment, dann reichte sie ihr Baguette und Hörnchen über den Tresen. Sie nahm das Geld, ging zur Kasse und redete dabei weiter vor sich hin.


    „Ein großes Unglück, ein schwarzer Tag für unser Dorf… eine schwere Schuld…“


    Sie reichte Yuna das Wechselgeld.


    „Vergiss es,Yuna. Lass es ruhen. Keiner hier will mehr daran erinnert werden. Was geschehen ist, ist geschehen. Niemand macht die Toten wieder lebendig.“


    Ihr sonst so offenes und fröhliches Gesicht hatte sich verschlossenen und es war Yuna unmöglich sie weiter auszufragen. Es tat ihr vielmehr leid, dass sie offenbar ein hoch sensibles Thema angesprochen hatte. So bedankte sie sich und nahm sich vor, vielleicht eher noch einmal bei Madame oder Monsieur Rufflé ihr Glück zu versuchen, um etwas mehr über dieses von Madame Mimi erwähnte Unglück zu erfahren. Offenbar hatte es mehrere Opfer zu beklagen gegeben und die Menschen von Le Ro, litten noch immer unter der Erinnerung an dieses Ereignis.


    Auf dem Weg zum Haus gingen ihr die Worte der Bäckersfrau nicht aus dem Sinn. Sie hatte von Toten einem großen Unglück, von einem schwarzen Tag für das ganze Dorf gesprochen und von einer schweren Schuld…


    Was konnte dahinter stecken?


    


    Julien biss in ein leckeres Croissant und es schien ihm sichtlich zu gefallen, von Yuna so umsorgt zu werden. „Wie bei Mutter zu Hause“, meinte er grinsend, merkte aber sehr schnell, dass Yuna mit ihren Gedanken ganz woanders war.


    „Worüber denkst du nach?“


    „Über ziemlich dunkle Worte der Bäckersfrau.“


    Julien wirkte alarmiert. „Worüber hast du denn mit ihr gesprochen?“


    „Über die Inschrift in der Höhle. Ich bin es leid, länger darüber zu spekulieren. Es ist immerhin das Geburtsdatum meines Vaters und die Schrift ist von seinem Vater dort angebracht worden. Da ist es doch wohl verständlich, dass ich wissen möchte, ob es noch weitere Bezüge zu meiner Familie gibt! Ich habe mich also entschlossen, einfach mal ein paar Leute aus dem Dorf zu befragen.“


    Und weil sie befürchtete, dass er das nicht gut finden würden, schob sie etwas trotzig nach: „Wenn du aus deinen Großeltern nichts rausbringst, dann muss ich eben nach anderen Informationsquellen suchen.“


    Natürlich war Julien von ihrer Eigenmächtigkeit nicht erbaut, aber er verkniff sich eine direkte Kritik, sondern meinte nur: „Man sollte nicht unnötig die Pferde scheu machen. Wie es scheint ist es ein schwieriges Thema, wenn man überhaupt etwas erfahren will, muss man behutsam vorgehen. Das gilt besonders für alte Leute wie meine Großeltern. Mit deiner Holzhammermethode kommt man nicht weiter.“


    „Mit deinem Nichtstun aber auch nicht“, hielt sie ihm beleidigt vor.


    Er lenkte ein, aber die Sache schien ihm dennoch unangenehm zu sein. „Yuna, wir wissen doch gar nichts bisher, und dass diese Geschichte, die das Dorf offensichtlich belastet, etwas mit deiner Familie zu tun haben könnte, ist reine Spekulation. Ich glaube eher, dass die Inschrift und die Gedenktafel eine Auftragsarbeit waren, die dein Großvater für jemand anderen ausgeführt hat. So wie er ja viele seiner Skulpturen für öffentliche Auftraggeber geschaffen hat. Was du miteinander in Verbindung bringst, sind einfach nur ein paar außergewöhnliche Zufälle, die passieren können, aber nicht wirklich etwas bedeuten.“


    Er nahm ein zweites Croissant, schmierte sich Marmelade drauf und verspeiste es etwas unkonzentriert. Yuna schaute ihm schweigend zu, bis er schließlich leicht irritiert sagte: „Philosophen, welche die Welt mit der sogenannten Chaostheorie erklären wollen, würden es für ganz normal halten. In einer Welt, wo alles durch den Zufall erklärt wird, treffen immerzu solche Dinge zusammen, die scheinbar Bedeutung vermitteln wollen, aber in Wirklichkeit gar keine haben. Nicht die Dinge sind bedeutsam, sondern ihre Interpretation durch den Betrachter.“


    Darin konnte Yuna ihm als Künstlerin folgen, denn jeder Mensch hatte seine ganz eigene Art Kunst zu erfahren und zu deuten. An der Hochschule hatte man es individuelles Rezeptionsverhalten genannt, in das Vorerfahrungen, Wünsche und Träume der Betrachter eines Kunstwerkes eingingen. Natürlich geschah nichts im Leben eines Menschen unbeeinflusst, denn sofort nach seiner Geburt wurde er ja durch seine Umwelt geprägt. Und so war ihr Interesse an dieser Inschrift in der Höhle vermutlich hauptsächlich dadurch entstanden, dass dieses Datum, ob zufällig oder nicht, mit dem Geburtsdatum ihres Vaters übereinstimmte.


    Sie nahm einen Schluck Café und versuchte ihre Gedankengänge auch für Julien etwas anschaulicher zu machen.


    „Diese Schrift in der Grotte ist zum Gedenken an ein Unglück angebracht worden. Das weiß ich ja jetzt und es interessiert mich natürlich, was das für ein Unglück war. Aber du hast Recht, Julien, ich hätte vermutlich nie so ein starkes Interesse an diesem Ereignis entwickelt, wenn es nicht zufällig an einem Tag stattgefunden hätte, der für mich eine ganz bestimmte Bedeutung hat. Hätte dort irgendein x-beliebiges Datum gestanden, so hätte ich meine Familie nie mit dieser Schrift in Verbindung gebracht und sie hätte für mich nicht mehr Bedeutung gehabt, als eine fremde Grabinschrift auf einem der alten Friedhöfe.“


    Julien nickte. „Genau. Du siehst, Bedeutung erlangt ein Gegenstand oder ein Ereignis für einen Menschen nur, wenn er es mit etwas Bekanntem aus seinem Leben in Verbindung bringen kann.“


    „Das Datum hatte für mich in der Tat eine Bedeutung, aber ich weiß ja nun, dass es mit meinem Vater gar nichts zu tun hat, sondern vermutlich diese Marie van Veen an jenem Tag des Jahres 1943 umgekommen ist. Möglicherweise sogar in der Grotte.“


    Sie schaute Julien forschend an.


    „Meinst du Marie hat sich mit ihrem Liebhaber in der Grotte getroffen und die beiden sind von der Flut überrascht worden und darin ertrunken?“


    Julien lachte. „Du bist eine rettungslose Romantikerin, Yuna! Aber möglich ist alles. Was hältst du von meiner Version? Sowohl mein Großvater als auch Dein Großvater waren in Marie verliebt, beide wollten sie in der Grotte treffen und sind sich auf dem Weg dahin begegnet. Sie haben um das Mädchen gestritten, das beim Warten auf ihren Liebsten nicht bemerkte, dass die Flut sie einschloss. Als unsere Großväter es entdeckten, war es zu spät. Sie gaben sich beide die Schuld an ihrem Tod, gelobten aber über den wirklichen Hergang Stillschweigen bis an ihr Lebensende.“ Er grinste unernst. „So was schafft dann eine lebenslange Freundschaft.“


    Yuna sprang nun verärgert auf.


    „Ich wollte die Sache ernsthaft mit dir besprechen. Was soll dieser Unsinn. Die Bäckersfrau hat von einem großen Unglück gesprochen, von mehreren Toten und von einer Schuld, welche das ganze Dorf bedrückt. Das ist doch wohl etwas anderes, als der Groschenroman, den du da gerade konstruiert hast!“


    Sie nahm ihre Jacke und die Hundeleine, pfiff nach Emo und verließ wütend die Küche. „Schönen Tag noch!“, knurrte sie, dann knallte sie die Haustür hinter sich ins Schloss.


    


    Mit zornigen Schritten lief sie den Klippenweg hinunter. All diese Theorien schienen ihr viel zu glatt. Natürlich konnte zum Beispiel auch eine Gruppe von Kindern in der Höhle umgekommen sein, was für das Dorf sicherlich ein großes Unglück gewesen wäre, weil es ja dann mehrere Familien betroffen hätte.


    Aber warum sollte man daraus so ein Geheimnis machen? Es musste mehr dahinter stecken als ein Unfall. Der wäre traurig genug gewesen, aber jeder hätte doch darüber gesprochen, seinen Schmerz zum Ausdruck gebracht und das Mitleid des Zuhörers dankbar angenommen. Hier aber wollte niemand darüber reden, sondern lieber den Mantel des Schweigens auf dem Ereignis lassen, der es offenbar jahrzehntelang zugedeckt hatte.


    Yuna kamen Zweifel. Musste wirklich sie es sein, die ihn herunterzog, um vielleicht etwas so Schreckliches wie ein Verbrechen wieder ans Tageslicht zu zerren?


    Lass die Finger davon, schien sie eine innere Stimme warnen zu wollen. Das ist die Sache nicht wert. Du kannst dir hier in einem neuen Heim mit einer neuen Liebe ein neues Leben aufbauen. Zerstöre nicht alles durch deine Neugier. Vergangenes sollte vergangen bleiben.


    


    Als sie zurückkehrte hatte Julien das Haus verlassen und alle seine Sachen mitgenommen. Panik befiel sie. Sollte das jetzt schon das Ende sein? Mit zitternden Fingern rief sie seine Nummer im Handy auf.


    „Wo bist du?“, fragte sie verstört. „Warum hast du das Haus verlassen?“


    „Warum hast du es verlassen? Ich hatte nicht den Eindruck, dass du mich noch brauchst.“


    „Aber das stimmt nicht… also, das ist jedenfalls nicht ganz richtig… ich war nur mit dem Hund Gassi…“


    „Und ich bin nur mit meinen Freunden ein bisschen Segeln. Du kannst ja dazu kommen wenn du magst. Wir sind am Weststrand der Bucht, beim Segelverein.“


    „Äh, ja, ich… ich überlege es mir…“


    Sie brach den Kontakt ab. Was mache ich nur wieder falsch?, fragte sie sich und kam zu einer einfachen, allerdings deprimierenden Antwort: „Alles


    


    Dennoch entschied Yuna sich, Julien beim Segelverein zu besuchen.


    Sie wollte nicht selber segeln, nur ein bisschen zuschauen.


    Als sie auf dem Weg ans Westufer bei Rufflés vorbei kam, kitzelte sie allerdings der Duft von frischen Crêpes in der Nase und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie bekam großen Appetit auf etwas Herzhaftes und da es zu einer ihrer grundlegenden Erfahrungen gehörte, dass ein gutes Essen ein schlechtes Karma umgehend vertreibt, kehrte sie dort ein und bestellte sich ihren Lieblingscrêpe nach Art des Landmannes, mit geröstetem Speck, Salat und einem Spiegelei.


    Irgendwie war Monsieur heute besonders gesprächig und so kam es, dass sie alle guten Vorsätze in den Wind blies und auch ihn nach der Bedeutung der Inschrift in der Grotte fragte.


    Seine Reaktion glich jener der Bäckersfrau und sie hätte die Frage am liebsten wieder zurückgenommen. „Sie… sie… brauchen gar nichts sagen“, schob sie hastig nach, als sie bemerkte, dass alle Freundlichkeit abrupt aus Monsieur Rufflés Gesicht gewichen war und dadurch ein sehr bitterer Zug um seinen Mund hervortrat, den diese sonst überspielt hatte.


    Er sah Yuna einen Moment schweigend an. Dann nahm er das Geschirrtuch, das über seinem Arm hing und putzte damit fahrig am Nebentisch herum.


    „Es war ein Irrtum …“, sagte er dabei. „Ein schrecklicher Irrtum. Er hat so vielen unschuldigen Menschen den Tod gebracht. Wir sollten es nicht vergessen, aber wir müssen es. Die Schuld unserer Väter, die uns belastet hat, darf nicht auch noch unsere Enkelkinder belasten.“


    Er sah Yuna mit einem tieftraurigen Blick in seinen wässrigen Augen sehr ernst an.


    „Mein liebes deutsches Fräulein, wir haben gelernt damit zu leben, du solltest das respektieren. Lass dem Dorf seinen Frieden, denn auch deine Leute sind nicht ohne Schuld.“


    „Ja, ja… natürlich… es… es tut mir leid… wirklich…“, hörte Yuna sich wie in Trance stammeln und sie fühlte sich sehr schlecht, als sie verstört aufstand und an die Bar ging, um bei Madame Rufflé zu zahlen.


    Da diese von dem Gespräch nichts mitbekommen hatte, ergoss sich dort wieder ein Schwall neuester Gerüchte über Yuna, der es ihr ermöglichte, schließlich doch noch einigermaßen gefestigt und mit einem freundschaftlichen Abschiedswort die Crêperie zu verlassen. Dennoch hätte sie sich in Grund und Boden schämen können.


    Auf dem Weg zu Julien beschloss sie niemanden aus dem Dorf mehr nach der Inschrift zu fragen, denn sie wollte die Freundschaften, die Opa Pierre über viele Jahrzehnte hier gepflegt hatte, nicht durch ihre Neugier zerstören.


    


    Yuna erreichte den Weststrand, wo die Segler ebenfalls gerade im Clubrestaurant gegessen hatten und nun im Begriff waren, noch einmal hinauszufahren. Julien hatte einen eigenen Katamaran hier liegen und als Yuna auftauchte lud er sie ein, mit ihm zu segeln.


    Sie machten das Boot klar und schoben es ins Meer. Julien setzte Segel und eine leichte ablandige Brise trug sie mit den Wellen hinaus.


    Sie segelten bis zu einer windstillen Buch, wo Julien das Boot in den Wind schießen lies, das Segel reffte und die Großschot freistellte, so dass das Boot nahezu auf der Stelle dümpelte.


    „Alles wieder in Ordnung bei dir?“, fragte er und weil Yuna nach dem frustrierenden Erlebnis bei Rufflés nun wirklich keinen weiteren Ärger wollte, nickte sie und versuchte eine Entschuldigung.


    „Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich denke, es ist einfach zu viel in letzter Zeit auf mich eingestürzt. Du musst mir glauben, dass es mit dir nichts zu tun hat.“ Sie schluckte und räusperte sich. „Du bist einfach nur eine wunderbare Erfahrung für mich… und… ja… es ist ein bisschen wie ein Traum… aus dem ich nicht aufwachen will…“


    Nun, wo Julien seine Hände frei hatte, nahm er sie sogleich in seine Arme, zog sie auf das Deck nieder und verwöhnte sie mit seiner Zärtlichkeit.


    „Träum weiter“, sagte er dabei liebevoll. „Du musst nicht aufwachen, nie wieder, wenn du nur glücklich bist.“


    Als sie später bei leichter Brise zurücksegelten, fragte er: „Was wirst du morgen machen?“


    Eigentlich hatte Yuna Julien nichts von ihrem Vorhaben erzählen wollen, denn er würde auch daran bestimmt etwas auszusetzen haben. Aber er musste ja nicht mitkommen. So sagte sie ziemlich kurz angebunden:


    „Da ich niemandem im Dorf mehr mit meinen Fragen belästigen möchte, fahre ich morgen nach St. Brieuc und schaue mir im Archiv der Quest France alte Zeitungsberichte an. Vielleicht finde ich ja dort etwas über das Unglück, das am Geburtstag meines Vaters geschehen ist.“


    Nun war Julien völlig perplex, denn ganz offensichtlich hatte er ihr so eine Aktion nicht zugetraut. Sie war schon vor einigen Tagen darauf kommen und inzwischen hatte sich der Gedanke, der Sache im Archiv der Zeitung weiter nachzugehen, verfestigt und sie war überzeugt, dass dies ein guter Weg war, um dem Unglück auf die Spur zu kommen, aus dem alle im Dorf so ein Geheimnis machten. Sie war inzwischen selber zu sehr in die Geschichte involviert, als dass sie einfach aufgeben konnte. Auch nicht Julien zu Liebe.


    Das sah er wohl auch so und als Realist, der er war, fragte er, während er am Rigg hantierte: „Soll ich mitkommen? Ich meine, soll ich dich zur Zeitung begleiten?“


    Sie zuckte die Schultern.


    „Wenn es dein Wunsch ist…“


    Diese Zustimmung war wohl alles, was er brauchte und damit war die Sache verabredet.


    


    Julien brachte am nächsten Morgen, als er Yuna abholte, wieder einen herrlichen Versöhnungsstrauß aus blauen Hortensienblüten mit. Yuna steckte ihn in einen alten Keramikkrug und stellte ihn auf die Kommode in der Diele, wo er sehr schön aussah. Bei wem er die wohl geklaut hatte?


    „Die Hecke bei meinen Großeltern musste dran glauben“, beantwortete er ihre diesbezügliche Frage. „Aber das Zeug wächst wie Unkraut. Die verschmerzen das.“


    Yuna war ausgeruht und bestens gelaunt, denn auch ohne ihn hatte sie gut geschlafen, es hatte nur nicht so viel Spaß gemacht.


    


    Sie fuhren mit dem Geländewagen und als sie die Schnellstraße nach Saint Brieuc erreichten, schien Julien gar nicht erpicht darauf zu sein, an einem so schönen Tag in muffigen Archiven staubige alte Zeitungen durchzublättern.


    „Lass uns woanders hinfahren“, drängte er. „Auf die Ilé Brehat oder nach St. Malo! Das Wetter ist einfach zu schön, das Archiv läuft dir doch nicht weg!“


    Yuna tat es auch ein wenig leid um den schönen Tag , aber sie hatte ihre Prinzipien. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen und sollte Julien nur zugestimmt haben, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen, so würde er damit kein Glück haben. Sie war fest entschlossen, der Sache nun ein für alle mal auf den Grund zu gehen.


    So schlug sie denn einen Kompromiss vor.


    „Wir gehen jetzt erst einmal in das Archiv. Da wir ja genau wissen, wonach wir suchen wollen, dauert das sicher nicht lange. Und dann, wenn wir wissen, wie viel Zeit wir noch haben, überlegen wir, wo wir noch hinfahren können. Was hältst du davon?“


    Julien seufzte.


    „Du bist ein Dickkopf“, sagte er resignierend. „Also schön.“


    Ganz so schnell ging es dann doch nicht, denn bis sich ihnen das Archiv auftat, mussten sie erst jede Menge Genehmigungen einholen.


    Interessant zu erfahren, dass man nicht nur in Deutschland, sondern auch in anderen Ländern sehr bürokratisch sein konnte.


    Als besonderes Problem stellte sich dann heraus, dass Zeitungen und Anzeigenblätter aus der Besatzungszeit und dem Zweiten Weltkrieg in einem gesonderten Magazinkeller untergebracht waren. Als historische Originalquellen, mussten sie besonders geschützt werden.


    Schließlich aber hatten sie es geschafft. Ein Mitarbeiter holte ihnen einen dicken Band aus einer der endlosen Regalreihen und legte ihn auf einen Lesetisch.


    „Da müsste alles drin sein, was ihr sucht“, sagte er mit einem freundlichen Lächeln zu Yuna, auf das Julien ein wenig eifersüchtig reagierte. Er war jedenfalls gleich viel entspannter, als der junge Mann sie eine Weile alleine ließ.


    Mit nervös flatternden Fingern begann Yuna die Zeitungen durchzublättern, bis sie zum Juli 1943 kam.


    Sie zögerte. Was würde sich ihnen auf den nächsten spröden Seiten enthüllen?


    Auch Julien hatte nun eine neugierige Unruhe befallen, aber als sie endlich den 6. Juli aufschlugen, waren sie enttäuscht. Nichts. Keine Meldung von irgendeinem Unglück in Le Ro und seiner näheren Umgebung. Absolute Fehlanzeige.


    Aber dann, einen Tag später, stießen sie auf ein schlechtes Schwarz-weiß-Foto und blickten sich betroffen an.


    Keine ihrer Theorien hatte gestimmt. Und sie hatten nicht im Mindesten die Dimension dessen erahnt, was sich tatsächlich ereignet hatte.


    Entsetzt starrte Yuna auf das vergilbte Foto, das den Strand von Le Ro zeigte. Unzählige Tote lagen dort eng nebeneinander, schnurgerade aufgereiht, bewacht von deutschen Wehrmachtssoldaten.


    Plötzlich verstand sie die schweigende Zurückhaltung der Dorfleute, denn was sich an diesem 6.Juli 1943 ereignet hatte, war nicht nur ein Unglück sondern eine Katastrophe.


    


    Es dauerte eine Weile, bis sie wieder sprechen konnten.


    „Wie furchtbar“, flüsterte Yuna schockiert. „Was ist da nur passiert? So viele Tote?“


    Auch Julien rang um Fassung.


    „Hier“, sagte er mit ebenfalls gedämpfter Stimme, „hier ist ein Artikel vom 7.Juli.“


    Er begann stockend vorzulesen.


    Mit der Mittagsflut des 6.Juli, wurden zahlreiche Leichen an den Strand von Le Ro angespült. Aufgrund der Papiere, die einige der Toten bei sich hatten, wird angenommen, dass es sich um Passagiere eines holländischen oder flämischen Schiffes handelte, das in der stürmischen Nacht irrtümlich vor der Bucht auf die Klippen geriet und dort zerschellte.


    Da eine Identifizierung nur in wenigen Fällen möglich war und um den Ausbruch einer Seuche zu verhindern, wurden die sterblichen Überreste der Ertrunkenen noch am Abend des 6. Juli auf Anordnung der Kommandantur in einem Massengrab beigesetzt.


    Unser Bild zeigt Soldaten der deutschen Wehrmacht bei der Identifizierung der angeschwemmten Leichen am Oststrand von Le Ro.


    


    Julien schwieg. Seine Betroffenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben und auch Yuna musste schlucken, weil sie plötzlich einen unangenehm pelzigen Geschmack auf der Zunge verspürte. Mit einer Katastrophe eines solchen Ausmaßes hatte keiner von ihnen rechnen können.


    Fassungslos starrten alle beide auf das unscharfe Foto.


    „Und es hat wirklich niemand überlebt?“, fragte Yuna mit zittriger Stimme.


    Julien schüttelte den Kopf und wirkte dabei wie betäubt.


    „Es sieht nicht so aus.“


    Er blätterte ein paar Tage weiter, aber außer dem einen Artikel am 7. Juli gab es keine weiteren Berichte.


    „Ich kann mir vorstellen“, sagte er nachdenklich, „dass die deutschen Besatzer nach diesem ersten Artikel eine Nachrichtensperre verhängt haben, dass deswegen keine weiteren Informationen zu finden sind.“


    Vermutlich hatte er Recht, denn obwohl sie noch eine Weile weiter blätterten, wurde die Schiffskatastrophe mit keinem Wort mehr erwähnt.


    Inzwischen war der junge Mann zurückgekehrt, der sie in das Archiv hereingelassen hatte.


    Er freute sich, als sie ihm sagten, dass sie gefunden hätten, wonach sie gesucht hatten. Und als sie ihn fragten, ob sie eine Fotokopie des Artikels machen dürften, half er ihnen sofort dabei.


    „Ach“, sagte er, als er sah, worum es in dem Artikel ging. „Das war eine wirklich tragische Geschichte. Ich hatte am Rande einer Studienarbeit damit zu tun. Es gab viele Gerüchte um dieses Unglück. Auch Leute aus der Résistance sollen ihre Hände im Spiel gehabt haben.“


    Irgendwie hatte Julien es plötzlich sehr eilig, das Magazin zu verlassen. War er tatsächlich ein bisschen eifersüchtig, oder gefiel ihm der Gesprächsverlauf nicht. Sein Großvater war doch auch in der Widerstandsorganisation gewesen, hatte er nicht sogar gesagt, er sei ein führender Kopf der Résistance gewesen?


    Aber hatte die nicht nur gegen die Besatzer bekämpft? Was konnte sie dann mit diesem Unglück zu tun haben?


    Fragen, nichts als Fragen und jede Antwort warf wieder neue Fragen auf. Es war wie verhext. Aber Yuna wollte Klarheit haben. Jetzt erst recht. Das Bild der an Strand aufgereihten Toten, hatte sich zu fest in ihr eingebrannt, als dass sie die Sache einfach zu den Akten legen und vergessen konnte. Auch der Satz ihres Großvaters aus seinem letzten Brief gewann nun eine neue Bedeutung, denn es schien um Nationen zu gehen, die sich bekämpften und um unschuldige Opfer, die ganz offensichtlich zwischen die feindlichen Fronten geraten waren.


    Nur die Liebe, die ihr Großvater angesprochen hatte, die vermochte Yuna nicht zu erkennen und auch nicht, wo sie in dieser Sache ihre Kraft entfaltet hätte. Stattdessen kam ihr ein Satz, den jemand zum Bürgerkrieg in Syrien getwittert hatte, in den Sinn: Der Krieg verschlingt jeden, Gerechte und Ungerechte, Hassende und Liebende, Kinder und Mütter, Väter und Greise, die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft.


    Das war die grausame Wahrheit – auch der Ereignisse vom 6.7.1943 in Le Ro.


    


    So verließ Yuna ziemlich schweigsam an Juliens Seite das Zeitungsgebäude.


    „Und nun?“, fragte er und sah begehrlich auf das Auto.


    „Machen wir jetzt noch eine kleine Spritztour?“


    Danach stand ihr ja nun gar nicht mehr der Sinn, aber da sie es ihm versprochen hatte, schlug sie vor in die Gegend von Paimpol zu fahren und die Kirche zu besichtigen, in der Gaud und Yann geheiratet haben sollten.


    Sehr begeistert nahm er den Vorschlag nicht auf, aber da es ein schönes Stück über eine gut ausgebaute Straße ging und Yuna ihn an´s Steuer ließ, willigte er ein.


    Sie saß neben ihm und studierte die Fotokopie des Zeitungsartikels.


    „Was macht ein holländisches Passagierschiff in dieser Gegend“, wunderte sie sich.


    „Keine Ahnung. Vielleicht war es auf dem Weg über Roscoff nach England und ist von der Route angekommen.“


    „Aber das ist ein ziemlich weiter Umweg durch sehr gefährliche Küstengewässer. Warum ist es nicht von Holland aus über das offene Meer gefahren?“


    Julien schien im Moment mehr am Autofahren als an Yunas Überlegungen interessiert zu sein, also beschloss sie, am Abend ihre Mutter anzurufen und mit ihr die Sache weiter zu diskutieren. Sie kannte sich ja als Dozentin für Europäische Geschichte sicher in der Kriegszeit aus. Vielleicht konnte sie auch ihren Vater mal mit in die Überlegungen einbinden. Jedenfalls wussten ihre Eltern bestimmt mehr über jene Zeit als Julien.


    So steckte sie den Artikel weg und fieberte nun dem Besuch in Paimpol entgegen. Und bald bereute Yuna es überhaupt nicht mehr, dass sie hierher gefahren waren. Es stimmt, dachte sie stattdessen, der Wind bläst wohin er will! Aber gerade wehte er wohl mal wieder in eine Richtung, die für sie und Julien und ihre Liebe genau richtig war.


    Auf den Spuren von Gaud und Yann besichtigten sie die Kirche von Ploubaslanec, in der die beiden getraut worden waren. Und sie wanderten auch über die Klippen in der Nähe von Pors-Even zur Dreifaltigkeitskapelle, wo sich nach altem Brauch die Hochzeitsleute den Segen zu holen pflegten. Zwar hatten Gaud und Yann sie wegen des stürmischen Wetters nicht erreichen können, aber Yuna und Julien kamen trockenen Fußes hin und auch wieder zurück.


    Es war ein wirklich schmaler Ziegenpfad, der an schroffen Klippen entlang dorthin führte. Und genau wie Loti es beschrieben hatte, lag die Kapelle auf der äußerste Landspitze, am Ende der bretonischen Welt. Bei Sturm und schäumender Gischt hätten sie diesen Weg ganz sicher nicht machen mögen.


    Lachend nahm Julien, als sie wieder sicheren Boden unter den Füßen hatten, Yuna in die Arme. Ihnen hatte das Meer zum Glück kein böses Gesicht gemacht!


    „Nun kann uns nichts mehr passieren“, sagte er mit blitzenden Augen. „Unsere Liebe ist nun besiegelt und gesegnet!“


    Sie spürte noch den warmen Kuss auf ihren Lippen, den er ihr an der Kapelle gegeben hatte, und fühlte sich in seiner Liebe so geborgen und glücklich wie lange nicht mehr.


    Als sie im Hafen von Paimpol vor einem der typischen Lokale saßen und jeder eine große Portion Moules marinères aßen, wünschte sie sich, dass dieser Tag nie enden möge.


    „Weißt du, dass ich sehr verliebt in dich bin, Yuna“, sagte Julien ganz unvermittelt.


    Und da auch ihr der Besuch bei der Dreifaltigkeitskapelle das Herz geöffnet hatte, antwortete sie schlicht:


    „Ich in dich auch.“
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    Schwarze Wasser


    


    


    Nach Yanns Begriffen war mit dem Tode alles zu Ende… er glaubte nicht an die Unsterblichkeit der Seele. Unter sich sprechen die Seeleute alle in ihrer kurzen bestimmten Art davon wie von etwas, das jedermann weiß. Dabei haben sie aber doch eine unbestimmte Furcht vor Geistererscheinungen, ein dumpfes Grauen vor Friedhöfen und ein außerordentliches Vertrauen zu der schützenden Kraft der Heiligen und Gnadenbilder…


    Pierre Loti, Islandfischer


    


    


    Ein altes Sprichwort lautet, wer den Wind sät, wird den Sturm ernten.


    Yuna hätte es beherzigen sollen.


    Als sie am Abend ihre Mutter anrief und von ihren Nachforschungen im Zeitungsarchiv berichtete, war diese alles andere als begeistert. Sie war sogar richtiggehend muffig und sagte:


    „Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich dich nicht allein in Frankreich gelassen.“


    „Das wäre aber schade gewesen“, meinte Yuna und um sie etwas zu versöhnen, erzählte sie ihr von der netten, kleinen Spritztour mit Julien nach Paimpol. „Und wir haben wunderbare Stoffe gekauft, für neue Vorhänge, hell und freundlich… und ganz viele Kissen für das große Doppel…“ Sie stockte. „Äh, ja, für das Doppelbett… ihr könnt es aber trotzdem habe, wenn ihr kommt…“


    Ihre Mutter lachte. So gefiel ihr Yuna viel besser und als diese schilderte, wie sie mit Julien über den Klippenweg zur Dreifaltigkeitskapelle gewandert war, hielt sie das offenbar wirklich für ein gutes Omen.


    „Dann steht deine neue alte Liebe ja wohl unter einem guten Stern“, meinte sie und Yuna sah ihre Mutter förmlich vor sich, wie sie sich ins Fäustchen lachte, weil ihre Tochter nun doch wieder „an den Mann gekommen“ war. Mütter! Von Natur aus Kupplerinnen.


    Yuna lachte ebenfalls, weil sich Julien genauso abergläubisch wie ihre Mutter aufgeführt hatte. Zugleich hoffte sie natürlich für Gaud und Yann, dass ihre Liebe nicht darunter leiden musste, dass sie an ihrem stürmischen Hochzeitstag die Kapelle nicht erreichen konnten und also ohne Segen geblieben waren. Sie beschloss, auf jeden Fall, vor dem Schlafengehen im Bett das Buch weiter zu lesen und wünschte sich sehnlich ein Happyend für die beiden.


    Mit dem Handy am Ohr hockte sie sich in den großen Ohrensessel am Kamin und lauschte dem Klatsch, den ihre Mutter aus Deutschland zu berichten hatte. Der Hund ließ sich schnaufend zu ihren Füßen nieder.


    „Erzähl mit etwas über die Résistance“, sagte sie vielleicht ein bisschen zu unvermittelt.


    Sie hörte, dass ihre Mutter stockte, bevor sie betont normal antwortete:


    „Da fragst du besser den Großvater von Julien. So weit ich weiß, war er in in dieser Untergrundorganisation sehr aktiv.“


    Yuna kam noch einmal auf den Zeitungsartikel zu sprechen.


    „Kannst du dir vorstellen, dass die Résistance mit dem Untergang dieses Schiffes etwas zu tun gehabt haben könnte?“


    Sie glaubte es ja selber nicht und erhoffte sich von ihrer Mutter eigentlich nur, die Bestätigung, dieses Zweifels.


    „Yuna, ich bin über Details wirklich zu wenig orientiert, ich weiß nur, dass im gesamten besetzten Teil Frankreichs Männer und Frauen aus dem Untergrund gegen die Besatzer gearbeitet haben.“


    „Und was heißt das konkret?“


    „Sie haben überwiegend Sabotageakte gegen militärische Einrichtungen durchgeführt. Ich kann mir nicht vorstellen, was das mit dem Untergang eines Flüchtlingsschiffes zu tun haben könnte. Steht in dem Zeitungsartikel nicht, dass ein Orkan geherrscht hat?“


    „Ja, schon…“


    „Der wird am Untergang dieses Schiffes die Schuld tragen, aber sicher nicht der französische Widerstand.“


    Monika Lindberg hatte nun keine Lust mehr das Thema weiter zu diskutieren, und brachte darum die Sprache auf die Semesterferien.


    „Ist es dir denn überhaupt noch recht, wenn ich nach Le Ro komme?“


    Yuna war irritiert. „Warum sollte es mir nicht recht sein?“


    „Nun, vielleicht willst du ja lieber die Zweisamkeit mit Julien genießen, statt deine Eltern zu ertragen. Ich würde nämlich Papa gerne mitbringen. Seit der geplatzten Beerdigung seines Vaters, ist er kaum noch zu genießen. Ich habe ihm versprochen mit ihm und der Urne zur Pointe du Raz zu fahren, damit er dort in einer kleinen Zeremonie Abschied nehmen kann… oder etwas anderes in der Art. Aber wirklich nur, wenn es dir recht ist, Yuna.“


    „Natürlich ist es mir recht. Papa soll unbedingt mitkommen, es wird ihm gut tun.“


    Da Monika Lindberg genau das auch dachte, war es also beschlossen. „Gut, dann rechne also in eineinhalb bis zwei Wochen mit uns, ich melde mich aber noch mit genauen Daten. Du weißt, ja dein Vater kann sich einfach nicht von der Kanzlei losreißen, da muss ich noch Überzeugungsarbeit leisten.“


    Yuna lachte und so verabschiedeten sich Mutter und Tochter in bestem Einvernehmen.


    Eigentlich wollte Yuna in den Islandfischern weiter lesen, aber dann kam sie auf die Idee, sich mal in Opa Pierres Bibliothek ein wenig umzusehen. Vielleicht hatte er ja auch ein paar Bücher, die sich mit der Zeit der deutschen Besatzung beschäftigten.


    Als sie die Bibliothek betrat, fiel ihr Blick gleich wieder auf seinen großen Schreibtisch, der so zentral die Mitte des Raumes einnahm und so sah sie sich noch einmal die Fotografien an. Besonders interessierte sie das alte Schwarz-weiß-Foto, das Opa Pierre als jungen Mann in Wehrmachtsuniform am Weststrand von Le Ro vor dem Bunker zeigte. Wie hatte sie dieses Bild denn nur vergessen können!?


    Ihr kam spontan eine Idee. Sie ergriff das Foto und lief damit eilig in ihr Zimmer. Dort kramte sie die Fotokopie des Zeitungsfotos hervor und begann sie ganz konzentriert zu betrachten. Und dann hatte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte. Zwischen den Soldaten, welche den Strandabschnitt absperrten, auf dem die Opfer der Schiffskatastrophe lagen, stand auch ihr Opa Pierre.


    Also war er damals dabei gewesen.


    Das erklärte manches. Zum Beispiel auch die Schrift in der Grotte. Wenn ihm das Unglück damals ähnlich nahe gegangen war, wie seiner Enkelin heute im Zeitungsarchiv, dann hatte er es niemals vergessen. Und darum hatte er noch Jahrzehnte später, bevor er Le Ro für immer verließ, den Opfern einen würdigen Gedenkstein in der Grotte geschaffen, die ja nur, wie Yuna nun wusste, irgendwo in einem anonymen Massengrab verscharrt worden waren. So wollte er ihr Gedächtnis bei den Lebenden wachhalten, ganz so wie Loti es geschrieben hatte.


    Das war einerseits, was Yunas Großvater betraf, plausibel, aber es passte nicht zum Verhalten der Dorfbewohner.


    Warum stand der Gedenkstein versteckt in einer Höhle und nicht an einer Stelle am Strand, wo ihn jeder sehen und der Toten gedenken konnte?


    Warum so viel Heimlichkeit um ein Unglück, an dem angeblich niemanden außer den Elementen die Schuld trug?


    Yuna konnte es drehen und wenden wie sie wollte und wurde doch das Gefühl nicht los, dass sie noch längst nicht alles wusste und dass irgendein schreckliches Geheimnis nur darauf wartete, von ihr enträtselt zu werden.


    Sie nahm das Foto ihres Großvater und seiner Braut mit und stellte es auf den Nachttisch im großen Schlafzimmer.


    Wo war Oma Henriette wohl am Tag des Unglücks gewesen?, fragte sie sich dabei. Aber die Frage konnte sie sich sehr schnell selbst beantworten. Wenn an dem Tag ihr Vater geboren worden war, dann war sie ganz sicher in einem deutschen Krankenhaus. Vermutlich hatte sie längst Heimaturlaub gehabt, denn selbst im Krieg schickte man keine schwangeren Frauen an die Front, nicht mal wenn sie Krankenschwestern waren.


    Unwillkürlich berührte sie das Medaillon, öffnete die Kette und legte es neben das Bild. Es war schon seltsam, dass ihr Großvater ausgerechnet an einen Ort zurückgekehrt war, an den er doch sicher keine guten Erinnerungen hatte und der auch ihn nur als Besatzer und Feind kannte.


    Was hatte ihn nur hierher zurückgezogen und was war es, was ihm letztlich die Freundschaft und Anerkennung der Menschen hier eingebracht hatte? War es ausschließlich seine Kunst, die Granitskulpturen, die ihn zweifellos mit dieser Region eng verbanden, da sie bretonisches Volkstum im Stein lebendig werden ließen?


    Aber gab es nicht doch noch etwas anderes, was ihm diesen Ort so wichtig machte? Wichtig genug, dass er An Triskell nicht an fremde Menschen verkauft, sondern es an seine Enkelin weiter vererbt hatte?


    Yuna löschte das Licht und schlief recht bald übermüdet ein.


    Im Traum plagten sie schattenhafte Szenen: rennende Menschen, im Wasser treibend Leichen, Feuer auf den Klippen. Sie sah auch ihren Großvater als Soldat in Uniform, wie er in diesem Chaos vergeblich versuchte Leben zu retten. Und zwischen Rufen und Schreien hörte sie immer wieder das Weinen eines ganz kleinen Kindes, vielleicht eines Babys.


    


    Als Yuna am Morgen ziemlich zerschlagen erwachte, beschloss sie Julien bei seinen Großeltern zu besuchen. Sie wollte wissen, was damals wirklich geschehen war und niemand anderes konnte ihr das besser sagen, als Großvater Pierres Freund, der zugleich eine bedeutende Rolle in der Résistance gespielt hatte und einer der letzten Zeitzeugen war: Juliens Großvater.


    Als sie den Innenhof des Guts betrat, kam ihr Julien gut gelaunt entgegen.


    „Wie schön, dass du mich abholen kommst, wollen wir mit den anderen Beachvolleyball spielen?“


    Sie winkte ab.


    „Später vielleicht. Ich würde so gerne mal wieder ein bisschen die Ziegen kämmen. Vielleicht läd mich deine Großmutter dafür zur Belohnung zum Essen ein. Letztes Mal war es einfach köstlich!“


    Julien lachte und schien ihr die Dreistigkeit, mit der sie sich quasi selbst einlud, nicht übel zu nehmen.


    „Letztes Mal hatten wir aber auch einen schönen fetten Krebs als Vorspeise. Damit kann sie heute nicht dienen. So weit ich weiß, hat meine Großmutter heute nur ein Pot au feu auf dem Herd.“


    „Oh, das ist großartig“, schwärmte Yuna sofort. „Ich liebe diesen Eintopf.“


    „Na, dann betrachte dich einfach als eingeladen. Brauchst dafür auch nicht unbedingt die Ziegen kämmen.“


    „Ich mache es aber gerne…“


    „Komm lieber mit zu mir auf mein Zimmer, Ich will dir etwas zeigen.


    So ließ sie die Ziegen Ziegen sein und folgte ihm in das Turmzimmer.


    Sofort bemerkte sie zwei dicke Bücher, die auf seinem Schreibtisch lagen.


    „Die habe ich für dich aus Großvaters Bibliothek gemopst“, sagte er in verschwörerischem Tonfall.


    Sie trat näher, um die Titel zu lesen.


    Das eine war ein Buch über die Arbeit der Résistance während der Besatzungszeit und das andere ein Buch über den U-Bootkrieg im Zweiten Weltkrieg. Beides auf Französisch.


    „Was soll ich mit einem Buch über den U-Bootkrieg?“ fragte sie verwundert.


    Julien zuckte die Achseln.


    „Ich dachte halt, es interessiert dich alles, was damals im und auf dem Meer so los war.“


    „Naja, alles nun auch wieder nicht, aber ich kann es mir ja mal ansehen. Darf ich es mitnehmen?“


    Davon schien Julien nicht so begeistert.


    „Kannst du die Bücher vielleicht bei mir lesen? Ich glaube, mein Großvater wäre mit einer Ausleihe nicht einverstanden. Er wacht sehr eifersüchtig über seine Bibliothek.“


    Das konnte Yuna durchaus nachvollziehen und so bedankte sie sich bei Julien und versprach ihm, beim ersten Regentag zu ihm zu kommen und die Bücher auf brauchbare Informationen hin durchzusehen.


    Hätte sie es gleich getan, und nicht am Mittagessen teilgenommen, wäre ihr viel Ärger erspart geblieben.


    So aber missbrauchte sie die Gastfreundschaft von Juliens Familie und startete einen Versuch, seine Großeltern über die Ereignisse rund um das Schiffsunglück am 6.7.1943 auszufragen.


    Sie musste von allen guten Geistern verlassen gewesen sein, als sie nach einem köstlichen Eintopfessen beim Dessert das Thema anschnitt.


    „Ich habe in einer alten Zeitung gelesen, dass in der Nacht zum 6.Juli 1943 ein Schiff in der Bucht gesunken ist und ich habe ein Foto gesehen, auf dem Dutzende von Leichen am Strand aufgereiht lagen. Ich habe meinen Großvater auf diesem Foto erkannt, wie er den Strandabschnitt sperrte. Können sie mir sagen, was damals geschehen ist? Warum ist das Schiff gesunken? War es der Orkan?“


    Julien war bei ihren ersten Worten alarmiert aufgesprungen. Nun stand er neben ihrem Stuhl und zog sie hoch. Besorgt schaute er dabei auf seinen Großvater, der in seinem Lehnstuhl nach Luft rang.


    „Sie, sie meint es nicht böse“, sagte Julien mit erregter Stimme zu ihm.


    „Sie ist nur eine neugierige junge Frau, die ja nur etwas mehr über ihren eigenen Großvater wissen möchte, sie…“


    Er zerrte an Yunas Arm, aber sie wollte nicht gehen. Nicht ohne Antwort. Diesmal nicht. Wenn es das halbe Dorf wusste, dann konnte sie, nun wo sie hier ein Haus besaß, schließlich auch erfahren, was damals geschehen war.


    „Jetzt komm doch, endlich“, zischte Julien sie unwillig an, als er ihren Widerstand spürte und sie zischte zurück:


    „Erst wenn er mir sagt, was damals geschehen ist und was mein Großvater damit zu tun hat.“


    „Und wenn du dir das alles nur einbildest? Wenn er überhaupt nichts damit zu tun hat? Wenn er nur zufällig auf dem Foto ist?“


    „Dann kann er es ja sagen…“


    Die kratzige Stimme von Juliens Großvater unterbrach ihr Wortgeplänkel abrupt.


    Aber er schien gar nicht wirklich zu ihnen zusprechen. Sein Blick war irgendwie abwesend und über ihre Köpfe hinweg wohl eher in eine ferne Vergangenheit gerichtet, mit der Yuna ihn unerwartet konfrontiert hatte und mit der er offenbar nie fertig geworden war.


    „Es war ein stürmischer Abend“, sagte er und es klang so emotionslos, als wolle er ein Märchen erzählen. Es war einmal ein stürmischer Abend…


    „Ich hatte die Information bekommen, dass ein deutsches Kriegsschiff weit draußen im Kanal unsere Bucht passieren würde. Es war ein Sturm mit Windstärke 14 angesagt, nahezu ein Orkan. Wir zündeten Leuchtfeuer auf den Klippen an…und hofften es damit in die Bucht zu locken. Niemand konnte ahnen, was dann geschah. Niemand hat es gewollt!“ Seine Worte wurden schleppender und waren immer schwerer zu verstehen, als er fortfuhr. Es wirkte, als ringe er mit jedem Satz, der seinen Mund verließ, ob er ihn wirklich freilassen durfte.


    „Niemand wusste von dem holländischen Flüchtlingsschiff, das sich illegal in den Küstengewässern aufhielt, und vermutlich abseits der offiziellen Seestraßen ein Schlupfloch nach England suchte…“


    Der alte Mann senkte nun seinen Blick und sah Yuna direkt in die Augen. Sie zuckte zusammen unter der Schärfe, mit der er sie betrachtete, so als würde er sie mit einem Messer sezieren. Aber sie war nicht in der Lage, sich dieser fast schon intimen Intensität zu entziehen. Sie spürte seinen Zorn, aber da war noch etwas anderes, etwas, was sie als ein intensives, verzweifeltes Gefühl von verletztem Stolz und Scham deutete.


    „Wir wollten ein Kriegsschiff aufbringen und den Feind schwächen… nicht die Schwachen töten!“


    Er richtete sich mühsam auf, ohne sich dabei wie sonst auf seinen Stock zu stützen, dann legte er die rechte Hand auf seine linke Brust.


    „Dein Großvater hat es verstanden, denn auch er hatte ein patriotisches Herz! Er kämpfte für sein Land, ich für meins! Vive la France! Es lebe die freie Bretagne!“


    Juliens Großvater hatte einen roten Kopf bekommen und seine Frau schien zu befürchten, dass ihn jeden Moment der Schlag treffen könnte. Sie eilte zu ihm und sprach beruhigend auf ihn ein, dazwischen machte sie eine eindeutige Geste zu Yuna und Julien, die besagte, dass sie sich besser aus dem Staube machen sollten.


    Yuna hatte es nun auch mit der Angst bekommen und bereute ihre Dreistigkeit. Nie hätte sie den alten Mann so brüsk an das schreckliche Kriegsdrama erinnern dürfen. Wie ungeschickt und undiplomatisch war sie mal wieder vorgegangen. Sie schämte sich und war sehr besorgt über die Reaktion, die sie ausgelöst hatte. Darum war sie zunächst froh, als Julien sie aus dem Esszimmer zerrte.


    „Bist du wahnsinnig“, schrie er sie im Hof an. „Hast du überhaupt kein Herz? Willst du meinen Großvater umbringen? Und das alles nur wegen deiner verdammten Neugier? Weil du es nicht aushalten kannst, dass es Geheimnisse gibt, die nicht jeder kennen muss, weil sie besser Geheimnisse bleiben! Weil ihre Enthüllung nämlich niemandem nützt, aber allen schadet! Doch so etwas geht ja in deinen verdammten deutschen Dickschädel nicht rein!“


    Sie zuckte unter seinen Worten zusammen wie unter Peitschenhieben und fühlte sich schäbig und klein, als sie so unvorbereitet seine geballte Wut traf. Genauso gut hätte er ihr einen Fausthieb verpassen können, der Schmerz hätte nicht größer sein können. Denn sie begriff, dass in diesem Moment keine Liebe mehr für sie in ihm war.


    Dagegen war ihr schlagartig klar, wie sehr Julien seinen Großvater liebte und als tapferen Widerstandskämpfer verehrte. Sie hatte nicht nur diesen geliebten Menschen verletzt, sie hatte sich auch an seiner Ehre vergriffen. Sie hatte ihre Frage abgeschossen, wie einen Pfeil, der ihn mitten in sein patriotisches Herz getroffen hatte.


    Damit hatte sie das schlimmste Verbrechen begangen, was man als Gast begehen kann. Sie hatte die Gastfreundschaft dieser Familie auf das Gröbste missbraucht.


    „Geh jetzt“, sagte Julien und seine Stimme klang bitter.


    „Und komm nicht mehr wieder in dieses Haus.“


    


    Sie lügen, dachte Yuna, alle lügen, die Bücher, die Menschen, selbst die Geister, alle, alle lügen sie.


    Was gaukelten sie einem vor, vom immer währenden Glück der Liebe? Wozu war sie mit Julien den beschwerlichen Weg zur Dreifaltigkeitskapelle gegangen? Wozu, wenn doch niemand ihre Liebe beschützte?


    War es nicht egal, ob Yann und Gaud sie an ihrem Hochzeitstag erreicht hatten oder nicht? Was hätte sich denn geändert? Ihre Liebe wäre auch so zerbrochen. Wer nach Island fuhr, kehrte eben irgendwann nicht wieder zurück. Kam er im einen Jahr noch davon und mit fetter Beute heim, so erwischte es ihn halt im nächsten oder übernächsten Jahr.


    Erwischen tat es schließlich fast jeden. Und da war es doch scheißegal, wie viele Kerzen für ihn angesteckt wurden und wie oft für ihn Fürbitte bei der Muttergottes geleistet wurde .


    Und genauso war es nun auch mit Julien und ihr.


    Was hatte ihnen der Segen denn gebracht? Nichts! Die dunklen Mächte der Vergangenheit ließen sich dadurch nicht bannen. Nein, sie triumphierten und lachten nur höhnisch, weil sie nicht nur dilettantisch vorgegangen war, sondern weil sie ihnen zugleich auch noch ihre und Juliens Liebe zum Fraß vorgeworfen hatte.


    Tränen liefen ihr über das Gesicht, als sie in die Strandpromenade einbog und am Weg zu An Triskell war sie nicht in der Lage hinauf zu gehen. Sie fühlte sich dieses Erbes ihres Großvaters nicht mehr würdig, sie konnte das Haus nicht betreten.


    Wie sehr hatte sie auch sein Vertrauen missbraucht. Er hatte ihr das Haus vermacht, damit sie die freundschaftlichen Beziehungen pflegte, die er nach all dem Leid, das der Krieg zwischen ihren Völkern gestiftet hatte, in mehreren Jahrzehnten behutsam geknüpft hatte. Und was tat sie? Wie ein Elefant im Porzellanladen zerschlug sie alles erneut, was er gekittet hatte.


    Sie zögerte noch einen Moment am Klippenweg, dann drehte sie ab und lief wie von einer geheimnisvollen Macht geleitet auf die Felsen des Östlichen Orakels zu.


    


    Wie sie hingekommen war, wusste Yuna nicht zu sagen, aber irgendwann stand sie plötzlich vor der Grotte. Sie zögerte, aber es war, als zöge sie eine unbekannte Kraft hinein, als schnappte der dunkle Eingang wie ein riesiges Fischmaul nach ihr, um sie, wie der Wal Jonas, einfach zu verschlucken. Hier hat alles angefangen, dachte sie schicksalsergeben, und so war es nur logisch, wenn hier auch alles endete.


    Obwohl der Boden der Höhle bereits voller Wasser stand, drang sie vorsichtig bis in den hohen Felsendom vor.


    Sie musste die Schrift sehen, sie musste sie berühren, sie musste über sie den Kontakt zu ihrem Großvater finden und ihn um Verzeihung bitten für etwas, was eigentlich unverzeihlich war. Sie hob ihre Hand, um sie auf die Schrift zu legen, in der irrationalen Hoffnung so eine Verbindung zu ihm herstellen zu können. Aber als sie die aus dem Stein gemeißelte Inschrift berührte, war sie kalt und feucht und nichts geschah. Das erhoffte Wunder blieb aus..


    Sie glaubte es erst nicht, dann ließ sie sich fröstelnd auf einen der Felsbrocken sinken und begriff, dass sie allein war.


    Yuna war völlig verwirrt. War es denn möglich, dass sie sich alles nur eingebildet hatte?


    Ihre Hand tastete zu dem Medaillon an ihrem Hals. Es fühlte sich warm an, aber ihr war bewusst, dass es nichts Übersinnliches war, sondern die Wärme ihres eigenen Körpers, die das Schmuckstück während des Tragens angenommen hatte..


    Wie war sie nur auf die Idee gekommen, dass es zu ihr sprechen oder sie verlocken wollte, seine Geschichte zu erforschen?


    Aber sie hatte die sanfte Stimme doch noch im Ohr… Die konnte sie sich unmöglich nur eingebildet haben! Es musste doch irgendeine Botschaft in dem Medaillon enthalten sein. Oder hatte Julien recht, der hier nur den Zufall am Werke sehen wollten?


    Sie hockte grübelnd auf dem Felsen und vergaß darüber völlig Ort und Zeit. Was nur hatte ihren Gefühlshaushalt so durcheinander gebracht, dass sie sogar im Schlaf gewandelt war?


    Die romantisch-kitschige Geschichte von Gaud und Yann? Das war schwer zu glauben. Aber hatte nicht auch Goethes Werther so einen Einfluss auf die Leser ausgeübt, dass viele davon infiziert den Freitod suchten?


    Hatte Loti sie so sehr in seinen Bann gezogen, dass sie in ihrer Fantasie aus wenigen zufälligen Indizien eine ähnlich romantische Story zusammenzubasteln begann? Eine Seefahrerliebe zwischen einem geheimnisvollen unbekannten Seemann und der ehemaligen Besitzerin dieses Medaillons?


    Sie war ja schon so weit gegangen, dass sie dieses ausgedachte Liebespaar in ihrer Phantasie in dieser Grotte jämmerlich ertrinken ließ, an jenem 6.Juli 1943…


    Nun nach dem Besuch im Zeitungsarchiv wusste sie, dass das Datum nicht das Geringste mit einem Liebespaar zu tun hatte, sondern an den Untergang des holländischen Schiffes erinnern sollte. Und es war belanglos, wer oder was dafür verantwortlich zu machen war. Mit ihr hatte das alles jedenfalls nicht das Geringste zu tun.


    Sie fand ihr Verhalten nun selber ziemlich rätselhaft und ganz allmählich begann sie sich zu fragen, ob es vielleicht die Wiederbegegnung mit Julien war, die sie so durcheinandergebracht und aus der Bahn geworfen hatte.


    Irgendwie war es schon ein Schock gewesen, ihn nach all den Jahren so erwachsen wieder zu sehen. In ihrer Erinnerung war er einfach in seiner Entwicklung stecken geblieben, ein pubertierender Schlacks, der den Krebsen nachstellte, mit ihr Meerwasseraquarien baute und seiner kindlichen Kaiserin zeigte, wie man Angora-Ziegen kämmte.


    Wie konnte sie dieses Bild mit dem großen, gut aussehenden und so selbstbewusst auftretenden Mann in Verbindung bringen, der aus ihm geworden war? Es war wie eine Zeitreise zwischen völlig verschiedenen Welten und kaum zusammenzukriegen.


    Eigentlich gab es nur einen einzigen Weg, den die Liebe gehen konnte, die Liebe zwischen dem Mann und der Frau, die sie heute waren. Sie mussten sich vollkommen neu entdecken und wenn das funktionierte, dann würde alles Möglich sein. Dann konnte es, über die Krise der Gegenwart hinweg, tatsächlich eine Zukunft für sie geben, eine wunderbare Zukunft voller Hoffnung und Glück!


    Aber liebte Julien sie überhaupt noch? Wenn er sie wirklich lieben würde, dachte sie traurig, dann hätte er sie doch nicht so weggeschickt. Dann hätte er ihr beigestanden und nicht seinem Großvater. Auch wenn sie sich nicht gerade geschickt und höflich benommen hatte… Wenn er sie lieben würde, hätte er ihr nicht das Haus seiner Großeltern verboten, sondern hätte versucht, zwischen ihnen und ihr zu vermitteln. Schließlich wollte sie niemanden verletzen, sondern nur eine dunkle Geschichte aus der Vergangenheit ans Licht holen… War das so verwerflich?


    Wozu hatte der Mensch denn einen kritisch forschenden Geist, wenn er ihn nicht benutzen durfte? Und so entsetzlich das Geschehen von 1943 auch war – es war Geschichte! Bald würde niemand mehr leben, der dabei gewesen war. Sie dachte an Monsieur Rufflés Worte, sollten die Enkel dann immer noch darunter leiden? Konnten mit ihrem Tod nicht auch die Sünden der Väter endlich begraben werden?


    Sie begann wieder zu weinen und erneut zweifelte sie an Julien. Nein, das war keine echte Liebe, wenn er in einer Krise nicht zu ihr hielt!


    Warum gab es so eine Liebe wie zwischen Gaud und Yann nicht wirklich? Warum geriet sie immer an die Michaels in ihrem Leben, niemals an einen Grand Yann?


    


    Ihre Füße fühlten sich plötzlich kalt und nass an.


    Ein Schreckensschrei entfuhr ihr. Der Felsen, auf dem sie hockte war rings von schwarzem Wasser umgeben, das mit leise schmatzendem Geräusch gegen den Stein schlug und dann in mehreren Strudeln verwirbelte.


    Sie sprang auf die Beine und sah sich schockiert um. Während sie unglücklich und in Gedanken verloren auf diesem Felsbrocken im Zentrum des Felsendoms gehockt hatte, war unbemerkt von ihr der Wasserpegel mächtig angestiegen.


    Sie schaute auf ihre Uhr und stellte erschüttert fest, dass die Flut bald ihren Höhepunkt erreichen würde und das hieß, dass dann die gesamte Höhle volllaufen würde. Sie lag ja, wie sie wusste, bei Flut unter dem Meeresspiegel. Besonders mit ihren tieferen Teilen, aber selbst der Einstieg würde in der Brandungszone liegen und kaum noch passierbar sein.


    Panik ergriff sie, als sie sah, dass aus der Felsspalte, die in den Gang zum Ausgang führte, das Wasser schäumend hervor spritzte. Würde sie überhaupt noch hindurch kommen oder hatte die Flut schon den Einstieg erreicht und füllte nun mit ihren Wassermassen in rasender Geschwindigkeit den Felsendom bis auf die Höhe des Meeresspiegels auf?


    Sie erinnerte sich an eine weit zurück liegende Physikstunde über verbundene Gefäße, in der ihnen die Lehrerin eindrucksvoll gezeigt hatte, dass sich der Wasserstand in zwei Gefäßen genau anglich, wenn sie miteinander durch einen Schlauch oder einen geöffneten Schleusenkanal verbunden waren.


    Übelkeit stieg in ihr auf. Galt dieses Prinzip auch hier, dann war sie verloren. Der Meerespegel war auf jeden Fall höher, als die in der Grotte liegenden Felsen, auf die sie sich eventuell bis zur nächsten Ebbe hätte retten können. Nicht einmal der Größte von Ihnen, der Block mit der Inschrift, würde in einer halben Stunde noch aus dem Wasser ragen.


    Sie zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub, denn ihr war schlagartig bewusst geworden, dass sie sich in Todesgefahr befand. Und das Furchtbare war, dass es keinen Ausweg zu geben schien. Keine Rettung. Nicht mehr lange und sie würde im Angesicht des Geburtsdatums ihres Vaters ihr Leben beenden und in den erbarmungslosen Wassermassen, die in die Grotte stürzten, ertrinken.


    Der Fels, auf dem sie eben noch gesessen hatte, war bereits vom Wasser überspült. Mit zitternden Knien erklomm sie einen etwas höheren Felsbrocken. Auch der würde ihr nicht lange Schutz bieten, aber den höchsten Felsblock, den mit der Inschrift, konnte sie nur noch erreichen, wenn sie zu ihm hinüberschwamm. Aber dazu fehlte ihr der Mut. Das Wasser war dunkel und voller Strudel, die einem unterirdischen Sog folgten.


    Sie hatte Angst, fortgerissen und wohlmöglich in noch tiefer gelegene Regionen der Höhle gezogen zu werden.


    Ein Schrei löste sich von ihren bebenden Lippen. Jemand musste ihr doch zu Hilfe kommen, es ging doch nicht, dass sie hier wirklich sterben sollte. So ungerecht konnte das Schicksal doch nicht sein?!


    Sie schrie nun so laut sie konnte und in den schrillsten Tönen hysterischer Verzweiflung um Hilfe. Doch schon bald ertrug sie das schaurige Echo ihrer eigenen Stimme nicht mehr, welches von den Höhlenwänden zurückgeworfen wurde, und presste beim Schreien die Hände auf die schmerzenden Ohren. Schließlich gab sie auf.


    Niemand wird es hören, sagte ihr die Vernunft.


    Es kann nicht das Ende sein, entgegnete die Hoffnung.


    Es muss einen Ausweg geben, dachte sie verzweifelt.


    Dann fiel ihr das Handy ein. Mit klammen Fingern zerrte sie es aus ihrer Hosentasche. Hoffentlich bekam sie hier ein Netz, sonst war wirklich alles vorbei.


    Sie starrte auf das Display… Netzsuche zeigte es an.


    Jetzt bitte kein Funkloch, flehte sie, bitte, lass die Handysignale den Fels durchdringen, bitte, bitte… Aber im Grunde hatte sie keine Hoffnung.


    Das Handy entglitt fasst ihren zitternden Fingern, während sie nervös seine Netzsuche verfolgte… Das Bild eines durchgestrichenen Telefons auf dem Display nahm ihr allen Mut… Bestimmt waren die Wände der Höhle viel zu dick…


    Zeit und Raum begannen zu verschwimmen und wie der Sand in einem Stundenglas unablässig nach unten rieselt, so merkte sie, wie ihre Überlebenschance mit jeder Sekunde, die verrann, immer geringer wurde.


    Das Wasser stieg und stieg.


    Und dann war es plötzlich da! Das Netz, das ihr den einzigen und letzten Weg zur Außenwelt öffnete.


    Mit fliegender Hast rief sie die Nummer ihrer Mutter auf, während ihr das Wasser bereits bis an die Unterschenkel reichte.


    Hoffentlich hatte sie ihr Handy an, hoffentlich hatte sie es bei sich, hoffentlich, hoffentlich…


    Die fast sicher geglaubte Rettung wurde mit jedem unbeantworteten Klingeln erneut in Frage gestellt. Yuna mochte gar nicht daran denken, was sein würde, wenn sie ihre Mutter nicht erreichen konnte. Nein, nein, nur nicht so etwas denken, das machte ein negatives Karma, sie musste positiv denken… sie würde sie erreichen… wenn ihr Kind in Not war, war jede Mutter zu erreichen! Das ging einfach nicht, dass sie ausgerechnet in dieser Notsituation ihren Anruf nicht annahm!


    Sie nahm ihn an. Als Yuna ihre vertraute Stimme hörte, brach sie zusammen. Alle Stärke fiel in dem Moment von ihr ab, als sie die Verantwortung für sich an ihre Mutter delegieren konnte.


    „Mama“, schluchzte sie ins Handy, „ du…du musst mir helfen… ich bin in der Grotte am Strand…“


    Monika Lindberg schaltete nicht sofort.


    „Welcher Grotte?“


    „In der Höhle mit der Inschrift, dem Felsen mit Papas Geburtsdatum. Es ist Flut, Mama, sie ist voll Wasser, ich habe nicht an die Gezeiten gedacht und nun bin ich hier eingeschlossen… ich… ich… kann nicht mehr raus!“


    Sie begann haltlos zu weinen.


    „Mama, du musst mich hier rausholen… bitte, bitte, hol mich hier raus bevor ich ertrinke!“


    Monika Lindberg erfasste mit einem Schlag den Ernst der Lage und nach einer kurzen Betroffenheitspause sagte sie mit mühsam beherrschter Stimme:


    „Kannst du denn niemanden aus dem Ort erreichen? Wo ist Julien?“


    Yuna schwieg. In Monika Lindbergs Kopf begann es zu arbeiten. Irgendetwas stimmte nicht. „Was machst du allein in der Höhle? Habt ihr euch gestritten?“


    „Mama, bitte, es eilt! Du musst Hilfe holen!“


    Monika Lindberg fühlte, wie sie selber nun Panik ergriff, aber es gelang ihr sachlich zu bleiben.


    „Wo bist du jetzt, wie hoch ist das Wasser, wie lange kannst du es in der Höhle noch aushalten?“


    Yuna gab ihr mit bebender Stimme die gewünschten Informationen.


    „Wenn es den größten Felsen erreicht, habe ich vielleicht noch eine halbe Stunde… vielleicht auch ein bisschen länger oder kürzer… Bitte, beeil dich, bitte, es… es… ist so kalt…ich habe solche Angst!“


    Monika Lindberg versuchte ihrer Tochter Hoffnung und Mut zu geben, aber sie wusste auch, dass jede Minute zählte. Außerdem saß sie in Deutschland und musste alles aus der Ferne organisieren, was sicherlich etwas kompliziert werden würde. So schloss sie das Gespräch mit ein paar aufmunternden Worten ab.


    „Versuch auf jeden Fall den höchsten Felsen zu erreichen und pass dabei auf, dass das Handy nicht nass wird. Es ist deine einzige Verbindung zur Außenwelt…Ich melde mich wieder, wenn ich Hilfe vor Ort erreicht habe.“


    Die Verbindung brach ab. Sofort ängstigte Yuna wieder die unnatürliche Stille in der Höhle, die nur vom glucksend und schmatzend hereinströmenden Wasser unterbrochen wurde.


    Wie wohltuend wäre jetzt eine menschliche Stimme gewesen.


    „Bleib hier, Mama“, stöhnte sie, „bitte, bleib bei mir, geh nicht weg!“


    Einen Moment widerstand sie der Versuchung ihre Mutter sofort wieder anzurufen, aber dann hielt sie es nicht mehr aus, sie musste ihre Stimme hören, sonst würde sie verrückt werden. Aber es ertönte nur das Besetztzeichen und sie ließ das Handy frustriert sinken. Natürlich, ihre Mutter würde jetzt selber telefonieren, um Hilfe zu organisieren.


    Aber wie sollte diese Hilfe eigentlich aussehen? Wer konnte überhaupt zu ihr in die Höhle vordringen? Doch nur Taucher von der Seenotrettung. Aber die war in St. Brieuc. War der Weg von dort nicht zu weit, um es rechtzeitig zu ihr zu schaffen?


    Das Wasser stand ihr inzwischen bis zu den Knien. Sie musste versuchen zu dem Felsen mit der Inschrift hinüber zu kommen. Sie ärgerte sich, dass sie nicht gleich dorthin gegangen war, als das Wasser noch zu Fuß durchquert werden konnte. Nun stand es so hoch, dass sie schwimmen musste. Sie hatte Angst. Unbeschreibliche Angst. Schon jetzt schlugen ihre Zähne aufeinander, so sehr schlotterte sie vor Furcht und Kälte in der klammen Höhle.


    Aber es half nichts, die schwarze Flut stieg unaufhörlich an ihrem Körper empor und als sie ihre Taille erreichte, gab sie sich einen verzweifelten Ruck, nahm das Handy zwischen die Zähne und ließ sich vorsichtig in das dunkle Wasser gleiten. Ein kräftiger Sog riss sie sofort mit und nur mit äußerster Anstrengung schaffte sie es auf den sicheren Felsen. Er ragte als einziger noch gut einen Meter aus dem schäumenden Strudel.


    Sie zog sich gegen die Widerstände des Wassers an ihm hoch und ließ sich auf die kleine Plattform fallen, die seine Spitze bildete. Unter ihr versank gerade der Schriftzug mit dem Geburtsdatum ihres Vaters und sie hoffte inständig, dass dieser Ort nicht zu ihrem Grab werden würde.


    Als sie das Handy erneut in die Hand nahm, hatte es das Netzt bereits wieder verloren. Fassungslos starrte sie das Gerät an, dann versagten ihre Nerven endgültig.


    Sie begann das nutzlose Teil zu beschimpfen und als das keinen Erfolg brachte, warf sie sich hemmungslos schluchzend auf den Fels, unfähig, auch nur noch einen klaren Gedanken zu fassen.


    Aber so verzweifelt sie für einen Moment auch war, sie war nicht bereit, schon jetzt völlig zu resignieren. Obwohl sie am ganzen Körper zitterte und ihr die Zähne in der Kälte aufeinander schlugen, riss sie sich zusammen und versuchte dennoch, ihre Gedanken etwas zu sortieren.


    Sie hob den Kopf, blickte sich im Dämmerlicht der Höhle um und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Auch wenn es wirklich nicht so aussah, es musste noch Hoffnung geben.


    So grausam konnte das Schicksal nicht sein und sie hier ertrinken lassen. Sie war nicht über tausend Kilometer auf dem Motorrad mit der Urne ihres Großvaters in die Bretagne gereist, um hier nun jämmerlich zu sterben.


    Chaostheorie hin oder her, sie glaubte an ein waltendes Schicksal, daran, dass manche Dinge im Leben eines Menschen durchaus gelenkt und vorherbestimmt sind.


    Der Motorradtrip mit Großvaters Asche, das Erbe von An Triskell, die Wiederbegegnung mit Julien – warum das alles, wenn dahinter nicht ein Sinn steckte? Ein gutes Karma, das den Menschen nicht Verzweiflung sondern Glück brachte?


    Sie hielt bereits einen Zipfel dieses Glücks in der Hand und sie würde ihn sich nicht so einfach wieder entreißen lassen!


    Nein, sie würde nicht aufgegeben, jetzt noch nicht, nicht bis ihr nicht das Wasser wirklich bis zum Hals stand, nicht vor dem letzten Atemzug!


    Sie setzte sich auf, und umklammerte in der Hocke ihre Knie.


    Ich will leben, dachte sie dabei trotzig, für Julien, für unsere Liebe!
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    Tragische Ereignisse


    


    


    Trotz ihrer kraftvollen Jugend wurde jetzt ihr Lächeln zur Grimasse, ihre Zähne schlugen vor Kälte aufeinander; mit ihren zusammengekrampften, blaugefrorenen Händen führten sie die notwendigen Griffe aus… sie hatten nur noch das Bewusstsein, da zu sein, einer neben dem anderen…


    Sich fest umschlungen haltend, standen sie stumm in der Verzückung eines Kusses, der kein Ende nehmen wollte.


    Pierre Loti, Islandfischer


    


    


    Ein Geräusch neben dem Felsen ließ Yuna erschrocken auffahren. Eine dunkle Gestalt zog sich unter Schnaufen und Platschen zu ihr hoch.


    Ein Taucher schoss es ihr durch den Kopf. Oh, Gott, ein Taucher, ich bin gerettet.


    Er setzte sich neben sie, zog den Atemschlauch vom Mund und schob die Taucherbrille hoch.


    Yunas Herz drohte stehen zu bleiben, als sie ihn erkannte.


    „Julien!?“


    Das konnte doch nicht sein! Wie kam er hierher?


    „Deine Mutter wusste sich keinen anderen Rat, die Seenotrettung hätte es nicht rechtzeitig geschafft, da hat sie bei uns angerufen, um zu fragen, ob wir Hilfe wüssten… Tja, da musst du nun leider mit mir Vorlieb nehmen.“


    Er lächelte und wirkte selbst in diese Situation noch charmant. „Ich hoffe, es ist dir nicht zu unangenehm, dass ich beschlossen habe, gleich selber zur Tat zu schreiten? Schließlich bin ich seit Jahren Sporttaucher.“


    Er strich ihr mit einer freundlichen Geste die nassen Haare aus dem Gesicht.


    „Dies ist allerdings bei weitem das gefährlichste Revier, in dem ich bisher getaucht bin.“


    Fragend sah er sie an und sein Blick wirkte besorgt, weil sie noch immer kein Wort gesagt hat, sondern nur mit klappernden Zähnen, am ganzen Körper zitternd, wie ein Häufchen Elend vor ihm hockte.


    „Wie fühlst du dich, du siehst sehr blass und erschöpft aus. Wird dein Kreislauf eine kurze Tauchstrecke aushalten?“


    Sie konnte wirklich kaum noch sprechen, stammelte aber nun:


    „Wi… wi… wird sch… sssschon gehen…“


    Er rutschte näher zu ihr und begann ihre eiskalten, erstarrten Hände zu massieren. Dann zog er ihr die Schuhe aus und tat mit den Füßen dasselbe. Dabei erklärte er ihr in ruhigen, sachlichen Worten, was sie tun sollte, um aus dieser Höhle heraus zu kommen.


    Wie wohltuend seine Hände waren und welche Sicherheit er ausstrahlte. Yuna spürte, wie nach und nach ein Teil seiner Energie auf sie überging und ihr neue Zuversicht gab.


    „Dieser Bereich der Höhle liegt im Moment noch etwa einen Meter über dem Wasserspiegel, er würde normaler weise auch nicht ganz voll laufen. Da wir aber eine Springflut haben, ist der Tidenhub heute besonders hoch. Die Höhle ist darum auch schneller voll gelaufen als sonst und so bist du vom Wasser überrascht worden.“


    Sie fand es bemerkenswert, dass er sie in dieser Situation nicht tadelte, sondern sogar noch Entschuldigungsgründe für ihr leichtsinniges Verhalten fand und dass, obwohl er von ihr doch so sehr verletzt worden war.


    Julien führte nun ihre Hände zu seinem Mund und behauchte sie mit seinem warmen Atem. Dann sprach er schneller weiter.


    „Unser Problem ist, dass der Höhleneingang bereits unter Wasser liegt und der Weg dorthin bis auf einen kleinen Abschnitt ebenfalls. Wir haben aber nur dieses eine Sauerstoffgerät für uns beide.“


    „Aber das geht doch nicht“, stöhnte sie verunsichert auf.


    „Doch, das geht. Ich zeige dir, wie du es benutzen musst. Wenn die Luftblase im Gangstück noch etwas hält, werden wir es schaffen. Wir tauchen zusammen bis dahin durch. Du nimmst den Atemschlauch und ich versuche es so. Wenn dort zwischen Decke und Wasser noch Luft ist, tauchen wir auf und ich atme ein. Dann tauchen wir genauso wie vorher bis zum Eingang. Nur etwa einen Meter über uns ist dann die Meeresoberfläche. Wir steigen auf und sind gerettet.“


    Das hörte sich einfach an, aber Yuna hatte schon immer Angst vor dem Tauchen gehabt und war sich nicht sicher, ob ihre Nerven das durchhalten würden.


    „Und wenn die einzige Stelle im Gang, in der sich die Luftblase befunden hat, inzwischen auch überschwemmt ist?“


    „Dann musst du einen Moment die Luft anhalten und mir den Atemschlauch geben, damit ich Sauerstoff bekomme. Du musst nur ruhig bleiben und keine Panik bekommen. Die Strecke wird dir Unterwasser und in der Dunkelheit länger vorkommen als sie ist, aber ich habe sie in zwei Minuten durchschwommen. Also kein Problem.“


    Julien nahm das Atemgerät und begann ihr seine Funktion zu erklären. Aber sie war inzwischen so ein Nervenbündel, dass sie mehrere Versuche brauchte, um das Ding überhaupt erst einmal richtig an ihr Gesicht zu bringen und damit zu atmen.


    Da Julien sehr geduldig war, klappte es schließlich doch.


    „Pass nur auf, dass du nicht an die Felsen stößt, sie sind scharfkantig und gefährlich.“


    Sie bibberte vor Kälte und mit zitternden Händen zog sie die Schuhe wieder an.


    Julien schlang ein Seil um ihre Hüfte und klickte es mit einem Karabinerhaken an seinen Tauchgürtel.


    „Damit du mir nicht einfach davon schwimmst, kleine Meerjungfrau“, sagte er liebevoll mit dem Anflug eines Lächelns. „Du siehst wirklich so aus, als hätte man dich im Hafen von Kopenhagen vom Felsen gepflückt.“


    Einen Moment blickten sie sich im Dämmerlicht der Grotte tief in die Augen.


    „Warum, warum tust du das für mich?“, stammelte Yuna fassungslos. Hatte Julien nicht vorhin noch voll Zorn und Schmerz gesagt, dass er sie nie mehr wieder sehen wollte? Und nun war er hier, um sie zu retten und fand auch noch so liebe Worte…


    Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen leichten, feucht-kalten Kuss.


    „Weil ich dich vielleicht doch mehr liebe, als ich geglaubt habe…“


    Und als ich es verdient habe, dachte sie beschämt. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn und als käme aus seinem Mund der Atem, den sie zum Leben brauchte, konnte und wollte sie ihre Lippen nicht mehr von den seinen lassen.


    Aber es musste sein.


    Julien gab ihr noch seine Taucherbrille und es konnte losgehen.


    Yunas Angst war unbeschreiblich, aber da Julien so ruhig und umsichtig, war, versuchte sie, sich ebenfalls in den Griff zu kriegen. Auf keinen Fall wollte sie durch eine hysterische Reaktion die ganze Rettungsaktion und auch noch sein Leben gefährden.


    Zuerst ließ Julien sich selbst in die dunkle Flut gleiten, dann zog er sie vorsichtig zu sich herunter, wobei er beruhigend auf sie einredete. Dennoch ruderte sie erst wild und orientierungslos im Wasser herum.


    „Yuna, du musst dich beruhigen. Es ist wirklich nicht schwer, aber wir können es nur schaffen, wenn wir das ganz ruhig und konzentriert angehen. Ich muss mich auf dich verlassen können. Wenn du Panik kriegst, und ich nicht an zusätzlichen Sauerstoff komme, werde ich ertrinken.“


    Er sah sie sehr ernst und flehend an.


    „Bitte, Liebste, reiß dich zusammen, tu es für mich, für uns…“


    Sie nickte.


    „Wir werden es schaffen“, flüsterte sie mit versagender Stimme, spürte jedoch bereits, wie die Klaustrophobie in sie hineinkroch und Körper und Geist handlungsunfähig zu machen drohte.


    „Okay, bleib jetzt dicht hinter mir und halte dich an dem Seil zwischen uns fest. Wir tauchen auf mein Zeichen.“


    Er holte noch einmal tief Luft und gab dann das Signal.


    Yuna begann durch das Mundstück zu atmen und ließ sich ins Wasser absinken. Dunkelheit umfing sie.


    Wir werden sterben, dachte sie verzweifelt. Wir werden das Liebespaar sein, das in dieser Höhle den Tod findet.


    Sie hatte den Gedanken kaum zu ende gedacht, als sie ein starker Arm nach oben riss.


    Neben Julien tauchte sie in der Luftblase im Gang auf. Er holte keuchend Luft. Nach kurzer Zeit grinste er sie jedoch schon wieder an.


    „Na bitte, Glück gehabt. Jetzt ist es nur noch ein kurzes Stück bis zum Ausgang und zur Oberfläche.“


    Wieder verabredeten sie, auf sein Zeichen zu tauchen.


    „Und denk daran, die Zeit und die Entfernung kommt dir unter Wasser länger vor als sie in Wirklichkeit ist.“


    Beides erschien ihr unendlich.


    Julien tauchte vor ihr durch die Dunkelheit und es wollte und wollte sich kein Licht zeigen. Sie stieß mit dem Knie gegen eine Felsnase, spürte aber den Schmerz in ihrer Anspannung gar nicht.


    Dann endlich wurde es heller, das musste der Ausgang der Höhle sein. Yuna wollte gerade Hoffnung schöpfen, als Julien sich umdrehte und auf sie zu geschwommen kam. Er machte ihr Zeichen, die sie nicht verstand. Dann deutete er auf ihren Atemschlauch.


    Sie fühlte einen Anflug von Panik, aber dann sagte sie sich, dass er vielleicht die Entfernung unterschätzt hatte, und ihm nun die Luft knapp wurde. Sie atmete noch einmal kräftig ein. Hastig griff er nach dem Schlauch. Offenbar hatte er bis zur letzten Sekunde gehofft, es noch bis zur Oberfläche zu schaffen. Er atmete in heftigen Zügen, dann schob er ihr das Mundstück wieder zu, berührte sie an der Schulter und zeigte zu dem hellen Fleck am Ende des Ganges. Dabei streckte er den Daumen nach oben.


    Sie nickte und folgte ihm.


    Es war wirklich nur ein kurzes Stück und kaum hatten sie den Ausgang erreicht, waren sie auch schon an der Meeresoberfläche. Keuchend tauchten sie nebeneinander auf und schwammen gemeinsam durch die schäumenden Brecher an den Felsen vorbei ins offene Meer. Als die See endlich ruhiger wurde, und ihnen nicht mehr ständig Wellenberge über dem Kopf zusammenschlugen, spuckte Yuna das Mundstück aus und ruderte mit Armen und Beinen auf der Stelle.


    „Oh, Gott“, rief sie Julien zu. „Ich hätte nicht gedacht, dass das Schwimmen hier so gefährlich ist. Wie haltet ihr Surfer diese Brecher denn nur aus?“


    Er lachte und zog an dem Seil, welches sie immer noch verband.


    „Los, komm, am Strand steht schon ein Begrüßungskomitee!“


    Yuna schob die Taucherbrille hoch und blickte zum Strand rüber.


    Ach, herrje! Was war denn da los!


    Am liebsten wäre sie gleich wieder abgetaucht, als sie dort den Wagen der Seenotrettung und eine größere Menschenansammlung sah. Die Männer aus St. Brieuc ließen gerade ein Schlauchboot zu Wasser.


    „Julien“, flehte sie, „lass uns schnell wieder verschwinden! Das überlebe ich nicht!“


    Er grinste jedoch nur und schrie gegen die brausenden Wellen an:


    „Unsinn, du hast schon ganz andere Dinge überlebt!“


    Als das Boot sie erreicht hatte, zogen die freundlichen Männer sie mit vereinten Kräften hinein.


    Während der kurzen Rückfahrt legte Julien sofort spontan seinen Arm um sie und ihre Lippen fanden für einen dankbaren Kuss zueinander.


    Anscheinend hatte ihr Besuch der Dreifaltigkeitskapelle doch etwas gebracht.


    


    Dennoch waren die nächsten Tage für Yuna wie ein endloser Albtraum.


    In der kalten Höhle hatte sie sich eine schwere Erkältung und noch dazu im eisigen Wasser eine Nierenbeckenentzündung geholt. So lag sie mit hohem Fieber im Bett und Dr. Duval, der einzige Arzt des Ortes, musste kommen. Trotz der Medikamente, die er ihr verschrieb, wurde sie von wüsten Fieberträumen geplagt und ihr Körper von Schüttelfrösten gepeinigt.


    Geisterhafte Totentänze huschten durch die wirren Traumbilder und immer wieder durchlebte sie die verzweifelten Minuten in der Höhle aufs Neue.


    Oft sah sie sich wie durch einen Nebel hindurch auf dem Felsen mit der Inschrift liegen und neben ihr standen zwei fluoreszierende Gestalten. Wie zwei Schutzengel. Die eine glich ihrem Vater in jungen Jahren, die andere war eine Frau. Ihr Haar und ihr weißes Kleid waren nass und Algen hingen darin, so als sei sie geradewegs den dunklen Tiefen des Meeres entstiegen. Wie ein kleiner leuchtender Stern blinkte an ihrem Hals das Medaillon.


    Nach diesem Traumbild schlief Yuna stets beruhigt ein, während andere Träume so schaurig waren, dass sie aus ihnen schreiend hochschreckte.


    Da war immer wieder dieser Totentanz… angeführt von Ankou, dem Sensenmann aus dem Fresko… die am Strand aufgereihten Leichen der Ertrunkenen des Schiffsunglücks… tückische Feuer loderten auf den Klippen… verwandelten sich plötzlich in tanzende weißliche Irrlichter… und immer wieder tauchte aus dem bleigrauen Nebel das Felsbassin auf, in dem die weiße Frau blutige Wäsche wusch.


    Julien war wieder bei ihr in An Triskell eingezogen, umsorgte sie rührend und las ihr jeden Wunsch von den Augen ab.


    Hin und wieder versuchte sie zu lesen, aber sie konnte sich nicht konzentrieren und legte meist schon nach wenigen Seiten Zeitschriften und Magazine weg.


    Nur die Islandfischer beendete sie, als es ihr wieder etwas besser ging.


    Das hätte sie nicht tun sollen, denn das fehlende Happy End machte sie erneut depressiv und besonders Gauds Verzweiflung empfand sie so unmittelbar mit, dass sie einen Rückfall und einen erneuten heftigen Fieberschub erlitt.


    In ihrem Fiebertraum, sah sie die junge Frau einsam und sturmumtost am Witwenkreuz stehen und Tag für Tag, Woche um Woche, nach dem Schiff von Yann Ausschau halten, das doch niemals mehr kommen würde. Nebel zogen vom Meer herauf, hüllten sie ein und als sie sich wieder verzogen, war sie eine alte Frau geworden, die der Tod an die Hand nahm und die sich klaglos in seinen ewigen Reigen einreihte.


    „Es ist so ungerecht“, schluchzte Yuna enttäuscht. „So lange hat sie gewartet, dass er ihr endlich seine Liebe gesteht und dann hatten sie nur diese wenigen glücklichen Tage!“


    „Es ist doch lediglich ein Roman“, sagte Julien und konnte Yunas Sentimentalität wohl wirklich nicht verstehen, aber dennoch unternahm er einen Versuch sie zu trösten und streichelte zart ihre tränenfeuchten Wangen.


    „Aber Loti soll ihn nach einer wahren Begebenheit geschrieben haben“, sagte sie und verharrte störrisch in ihrem Kummer. „Und wenn sie in Wirklichkeit nicht Gaud und Yann hießen, dann eben Anne und Francois! Du hast es doch selbst auf den zahllosen Gedenktafeln auf dem Friedhof von St. Laurent gelesen. Perdu en mer! Waren das auch Romane? All diese Männer sind doch wirklich auf See geblieben. Das ist die grausame Wirklichkeit eurer eigenen bretonischen Geschichte. Keine Fantasie! Fast alle haben Frauen wie Gaud gehabt oder Mütter, die verzweifelt und vergebens auf ihre Rückkehr hofften!“


    Natürlich musste Julien ihr zustimmen, aber da er nicht wollte, dass sie sich in ihrem kranken Zustand mit so einem traurigen Thema befasste, häufte er einen Stapel Kunstmagazine auf ihre Bettdecke. In einem stand ein ausführlicher Nachruf auf ihren Großvater, in dem sein Lebenswerk gewürdigt wurde. Die geplatzte Beerdigung wurde nicht erwähnt, worüber sie froh war. Nicht, dass sie die Entführung der Urne bereute, aber ihrem Vater, als Juristen, wäre es gewiss besonders unangenehm gewesen.


    Sie schenkte Julien ein dankbares Lächeln, doch als er sie verlassen hatte, schob sie die Magazine schnell beiseite und ließ sich zurück in die Kissen fallen.


    Ihre Gedanken kreisten immer wieder um das Flüchtlingsschiff, das am 6. Juli 1943 untergegangen war und dessen Passagiere von den Besatzungstruppen einfach in einem Massengrab verscharrt worden waren, um die Angelegenheit schnell zu vertuschen. Auch auf diese Menschen hatte sicher jemand gewartet, der nie mehr ein Lebenszeichen von ihnen erhalten hatte. So viel Verzweiflung auch hier!


    Es musste furchtbar sein, wenn ein Mensch mit einem lieben Gruß, einem letzten Lächeln und ganz viel Hoffnung auf ein besseres Leben aufbrach und dann nie mehr wieder kam. Wenn man als derjenige, der zurückgeblieben war, so gar nicht wusste, welches Schicksal er erlitten hatte. Ob er irgendwo glücklich oder ob er krank, einsam oder gar tot war!


    Der Liebste verschollen im Meer! Wie konnte man nur mit so einem Gedanken leben.


    


    Dann erwachte Yuna eines Morgens und alles war vorbei.


    Das Fieber, die Träume, die Krankheit.


    Sie stand auf, ging zum Fenster und öffnete es weit. Eine frische Brise wehte herein. Das Meer glänzte in strahlendem Blau und sie empfand es nicht mehr als bedrohlich, sondern konnte seine Schönheit wieder an sich heranlassen.


    Am hellblauen Himmel zogen gemächlich die typischen bretonischen Schäfchenwolken, wie Wattebäusche, die man bei einer Kinderparty über eine blaue Tischplatte bläst.


    Sie war wieder gesund. Ihr Körper und auch Ihr Geist hatten die schrecklichen Erlebnisse verarbeitet und überwunden.


    Julien besuchte sie mit einem Blumenstrauß. Weiße Rosen dekorativ zwischen blaue Hortensien gesteckt und mit einer Taftschleife verziert.


    „Das sieht ja aus wie ein Hochzeitsstrauß“, sagte sie etwas verlegen.


    Julien räusperte sich.


    „Äh, nun, ich habe gesagt, es soll für eine Geburt sein…“


    „Wie bitte?!!“


    Nun war sie aber völlig irritiert.


    „Na, ja, ist doch so eine Art Wiedergeburt, wenn man aus so einer Todesgefahr gerettet wird…“


    Nein, wie romantisch! Sie lachte. So konnte man es natürlich auch sehen. Eine schöne Idee. Dieser Mann hatte so viele davon!


    „Und du bist es gewesen, der mich gerettet hat“, sagte sie dankbar.


    Er sah sie liebevoll an und meinte bescheiden:


    „Wer hätte es sonst tun sollen?“


    Sie küssten sich sehr vorsichtig, erst fragend, sanft und schließlich mit kaum zurückgehaltener Leidenschaft. Sie konnten nicht von einander lassen, hätten sich verschlungen, wenn es möglich gewesen wäre, nur um einer im anderen aufzugehen, um einander ganz nahe zu sein.


    Schließlich ließen sie dennoch ab und nachdem sich ihre Lippen getrennt hatten, sah Julien Yuna eine Weile nachdenklich an, dann meinte er mit großer Ernsthaftigkeit:


    „Du darfst dich nie wieder in solche Lebensgefahr bringen.“


    „Ich habe wohl sehr mächtige Schutzengel gehabt“, sagte sie leise und dabei hatte sie die beiden leuchtenden Gestalten vor Augen, die im Traum neben ihr auf dem Granitfelsen gestanden hatten. Der fremde stattliche Mann und die schöne junge Frau mit dem goldenen Medaillon.


    Und bei sich dachte sie, dass diese beiden, wer immer sie sein mochten, doch auch irgendwie zusammengehörten, so wie Gaud und Yann und sie wünschte ihnen, dass sie wenigstens im Tod vereint waren.


    


    Später saß Yuna auf der Terrasse in der Sonne und war glücklich, dass sie diesen wunderschönen Tag mit Julien verbringen durfte. Die ganze Welt schien ihr herrlich, seit ihr das Leben neu geschenkt worden war und sich ihre Liebe weiter gefestigt hatte. Dabei hatte doch nach dem heftigen Streit bei Juliens Großeltern alles nach einem Ende ihrer Beziehung ausgesehen.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen sagte Julien plötzlich:


    „Yuna, ich möchte nicht, dass das länger zwischen uns steht. Kann ich über die Sache mit meinem Großvater sprechen? Oder regt es dich noch zu sehr auf?“


    Sie nickte schweigend, was er als Zustimmung auffasste.


    „Ich hatte Unrecht, damals“, sagte er leise und sie merkte, wie schwer ihm jedes Wort fiel. „Aber ich wollte meinen Großvater beschützen, er ist ein alter Mann, ich hatte Angst, dass ihn die Erinnerung an diese Geschichte umbringen würde.“


    „Stattdessen hat sie mich fast umgebracht“, sagte Yuna und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme dabei einen anklagenden Unterton hatte.


    „Ja, ich weiß“, gab Julien zerknirscht zu. „Ich hätte nicht so hart zu dir sein dürfen.“


    Yuna fragte nach seinem Großvater.


    „Geht es ihm denn wieder gut?“


    „Ja, er hat sich bald wieder beruhigt und als deine Mutter bei uns anrief, war er voller Sorge um dich. Du weißt, er hat dich schon als kleines Mädchen sehr gemocht.“


    „Nur weil ich so gerne Ziegen kämmte“, sagte sie und konnte sich ein schelmisches Lächeln nicht verkneifen, das ihr Gesicht besonnte und Julien einmal mehr bewusst machte, wie bezaubernd seine Freundin war.


    „Auch deswegen“, sagte er also gut gelaunt, „aber besonders liebte er deine Fröhlichkeit und deine Lieder… genau wie ich. Er hätte gerne so eine Enkeltochter wie dich gehabt.“


    „Aber er hat doch dich. Du bist der wunderbarste Enkelsohn, den man sich wünschen kann. So wie du deinen Großvater verteidigt und dich um deine Großeltern beim Pardon in St. Laurent gekümmert hast. Was hätten sie in dem Sturm und Regen ohne dich gemacht?“


    Julien schmunzelte bei der Erinnerung. Das war wirklich ein heilloses Chaos gewesen, in dem die alten Leute gewiss hoffnungslos verloren gewesen wären.


    „Großvater ist wirklich schon etwas senil, aber ich glaube, Großmutter kommt ganz gut damit klar. Sie ist eine sehr energische Person, musst du wissen.“


    Das stimmte. Mit ihr war sicher nicht immer gut Kirschenessen. Aber zu Yuna war sie stets nett gewesen.


    


    Yuna schloss die Augen, fühlte die warme Sonne auf ihrer Haut und lauschte der fernen Brandung des Meeres.


    Wie sanft es heute klang und wie friedlich es war.


    Man konnte sich kaum noch vorstellen, welche tödliche Gewalt es bei einem Orkan entfalten konnte.


    Wieder einmal hatten sich ihre und Juliens Gedanken in die gleiche Richtung entwickelt und so wunderte es sie nicht, dass Julien noch einmal auf das Schiffsunglück zu sprechen kam.


    „Du hast eine sehr bittere Geschichte aufgewühlt“, begann er zögernd. „Am Abend deiner Rettung aus der Grotte hat mein Großvater mir alles erzählt. Er war so in Sorge um dich und mich, dass er wieder völlig bei klarem Verstand war und er konnte sich an kleinste Details erinnern.“


    „Aber was ist denn nun wirklich passiert“, drängte sie ungeduldig. „Was hat dein Großvater gesagt?“


    Sie merkte Julien an, dass er immer noch mit sich kämpfte, ob er das Geheimnis seines Großvaters wirklich preisgeben sollte. Aber da er nicht wollte, dass diese Geschichte weiterhin zwischen ihnen stand, gab er sich schließlich einen Ruck und berichtete.


    „Mein Großvater war, wie du ja weißt, während des Zweiten Weltkriegs ein führender Kopf der bretonischen Widerstandsbewegung. Seine Hauptaufgabe bestand darin, Sabotageakte gegen die deutschen Besatzungstruppen zu planen und durchzuführen. Am Abend des 5. Juli sollte ein deutscher Kreuzer die Bucht passieren. Zugleich hatte es eine Warnung vor Gewittern mit heftigen Orkanböen gegeben. Die Gruppe um Großvater beschloss, das Kriegsschiff durch falsche Leuchtfeuer auf die Klippen vor der Insel beim Plage Martin zu locken… da, wo das Witwenkreuz steht…“


    Er schwieg einen Moment und sah sie mit seinen dunklen, ehrlichen Augen sehr nachdenklich an, so dass Yuna eine Tiefe in ihm spürte, die sie noch längst nicht ausgelotet hatte.


    „Was dann passierte, kannst du dir denken“, sagte er leise.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein, sag es mir.


    „Der Kreuzer hatte ein gutes Navigationssystem und entkam. Stattdessen ging dieses Passagierschiff in die Falle. Es hatte offenbar Flüchtlinge aus Holland an Bord, die sich dem Zugriff der Nazis durch eine Flucht nach England entziehen wollten. Es ist dann an den vorgelagerten Klippen in der Nähe des Witwenkreuzes zerschellt.“


    „Und es hat tatsächlich niemand überlebt? Wie tragisch.“


    Juliens Blick wanderte hinaus auf das so friedlich erscheinende Meer. Eine steile Falte hatte sich auf seiner Stirn gebildet. Sie merkte, dass ihm das Ganze genau so nahe ging wie ihr. Mehr noch vermutlich, denn sein Großvater war in einer entsetzlichen Weise mit diesem Drama verbunden.


    „Wirklich tragisch“, sagte er schließlich mit belegter Stimme.


    „Die Männer aus dem Dorf, die an der Aktion beteiligt waren, wurden lange nicht mit der Schuld fertig, die sie mit dem Tod so vieler unschuldiger Menschen auf sich geladen hatten. Mein Großvater, als Rädelsführer der Aktion, hat sich nie mehr davon erholt. Jetzt im Alter bedrängen ihn die Erinnerungen wieder ganz stark und darum war seine Reaktion auf deine Frage auch so… so… herb und emotional.“


    „Aber es war ein Unglück“, musste Yuna nun doch für Juliens Großvater Partei ergreifen. „Ein tragischer Irrtum. Niemand hat das gewollt… und… es war Krieg!“


    „Es gab viele unschuldige Opfer, zivile Opfer…es starben keine Feinde, sondern Menschen, die nie eine Waffe gegen Frankreich erhoben hatten… Jahrelang konnte hier kein Mann dem anderen ins Gesicht sehen, ohne dass er schuldbewusst den Blick senkte. Die vielen Leichen am Strand… ein Bild, das sich auf der Netzhaut der Täter eingebrannt hatte und das niemand wirklich verdrängen konnte, so sehr sich auch jeder darum bemühte…“


    „Und die Inschrift in der Grotte? War die denn nicht ein Versuch der Sühne?“


    „Darüber hat es Streit gegeben. Aber dein Großvater setzte sich durch und meißelte die Schrift in den Felsen bevor er Le Ro vor fünfzehn Jahren verließ.“


    Yuna nickte, das wusste sie ja, seit sie die Entwurfsskizze gefunden hatte.


    „Aus irgendeinem Grund wollte dein Großvater nicht, dass der Tag des Unglücks vergessen wird“, sagte Julien. „Viele mühevolle Stunden hat er trotz seines Alters in der kalten Höhle an dem Gedenkstein gearbeitet. Mein Großvater wollte es verhindern, aber dein Opa drohte ihm damit, die ganze Geschichte noch einmal in den Medien aufzurollen. So ließ man ihn schließlich gewähren.


    Als du mit deinen Fragen kamst, dachte mein Großvater, du würdest nun alles wieder ans Licht zerren wollen, was die Dorfbewohner inzwischen mit dem gnädigen Mantel des Schweigen bedeckt hatten.“


    Mittlerweile verstand Yuna die seltsame Reaktion von Juliens Großvater, wen sie nicht verstand, war ihr eigener Opa.


    Warum waren ihm dieses Datum und das Gedenken an dieses Ereignis so wichtig gewesen? Hatte er vielleicht im Alter das zufällige Zusammenfallen des Schiffsunglücks mit der glücklichen Geburt seines Sohnes in Deutschland als eine Art Verpflichtung aufgefasst, das Andenken derer zu bewahren, die so viel weniger Glück gehabt hatten und unschuldig umgekommen waren?


    Sie fragte Julien nach seiner Meinung.


    „Warum, meinst du, hat mein Großvater das gemacht?“


    „Ich nehme an, er wollte den Toten ein Denkmal setzen, das zugleich ein Zeichen sein sollte. Ein Zeichen für die Aussöhnung unserer Völker. Er hat schließlich hier eine zweite Heimat gefunden. War er nicht sogar Mitglied bei den Anciens marins?“


    Yuna fand diese Erklärung von Julien sehr einfühlsam, sie würde auch zu dem letzten Brief ihres Großvaters passen und dem Hinweis den er in den Islandfischern gegeben hatte. Es schien, als sei das Rätsel, das er ihr aufgegeben hatte, tatsächlich gelöst.


    „Ach ja, die Anciens marins!“, sagte sie im Gedenken an ihn. „Auf die Mitgliedschaft in diesem Männerbund war er sehr stolz. Obwohl ihm in jedem Boot fürchterlich übel wurde und er mit der Seefahrt überhaupt nichts am Hut hatte. Aber er war in seinem Herzen fast schon ein Bretone und das hat wohl den Ausschlag gegeben, ihn zum Ehrenmitglied zu ernennen.“


    „Das stimmt“, sagte Julien und blickte hinüber zu der Stele aus rosa Granit, die am Aufgang zur Terrasse stand. Sie zeigte eine junge Frau mit den Gesichtszügen von Grand-père Pierres erster Frau Henriette, die auf das Meer hinaussah.


    „Mit seinen Skulpturen hat er die moderne bretonische Kunst geprägt und wird durch Werke wie dieses unvergessen sein.“


    


    Julien stand auf. „Kann ich dich heute Abend alleine lassen? Meine Großeltern brauchen mich, ich habe sie in letzter Zeit etwas vernachlässig. Großvater benötigt noch ein bisschen seelische Unterstützung…“


    „Geh nur“, sagte Yuna. „Ich komme allein zurecht.“


    „Gut, aber wenn du Hilfe brauchst, rufst du an, abgemacht?“


    Yuna nickte. Als er aufbrach, winkte sie ihm von der Terrasse nach. Er ging mit schnellen festen Schritten und der Wind zauste ein wenig an seinem Haar.


    Ich liebe diesen Mann, dachte Yuna glücklich und schlenderte dann hinüber in den Wintergarten, um weiter an ihrem Bild zu malen.


    


    Der Sommer schien nun endlich auch in der Bretagne Einzug zu halten.


    Gerade rechtzeitig, denn als Yuna am nächsten Morgen mit einem Café an der Staffelei stand und ihr Werk kritisch in Augenschein nahm, rief ihre Mutter an, um ihr mitzuteilen, dass sie mit ihrem Vater in zwei Tagen ankommen würde.


    Obwohl sie damit ja gerechnet hatte, befiehl Yuna eine gewisse Hektik und statt an ihrem Bild weiter zu arbeiten, stürzte sie sich in einen Hausputz. So traf Julien sie an und es war ihr nicht einmal peinlich. Auch das gehörte zum Zusammenleben und ein solches schien sich tatsächlich für die beiden anzubahnen.


    „Komm“, sagte Julien und nahm ihr den Staubwedel aus der Hand,


    „ich habe dir etwas Wichtiges mitzuteilen.“


    Oha, das klang offiziell.


    Als Yuna ihm einen Café eingeschenkt hatte und sie es sich auf der Terrasse bequem gemacht hatten, kam er mit der Neuigkeit heraus.


    „Du kennst doch Dr. Duval?“


    Yuna nickte, natürlich kannte sie ihn, schließlich hatte er sich aufopferungsvoll und kompetent um sie gekümmert, als sie nach dem Höhlendrama krank im Bett lag.


    „Er hat mich gefragt, ob ich seine Praxis übernehmen will? Er erreicht nächstes Jahr die Siebzig und sucht einen Nachfolger, denn er möchte die Menschen hier nicht medizinisch unversorgt zurück lassen.“


    Yunas Herz begann schneller zu schlagen, das war ja eine wunderbare Aussicht. Aber sie wollte Julien natürlich nicht beeinflussen. Deswegen sagte sie eher verhalten:


    „Das ist sehr nett von ihm, dass er dabei an dich gedacht hat.“


    „Das finde ich auch“, stimmte Julien ihr zu, „genau gesagt, ist es eine fantastische Chance. Du weißt doch, dass ich selber schon mit dem Gedanken gespielt habe, mich nach meiner Zulassungsprüfung hier in Le Ro niederzulassen.“


    Sie nickte und meinte mit einem spitzbübischen Lächeln.


    „Ja, du hast damit gespielt“, wobei sie die Betonung auf gespielt legte.


    „Könntest du dem denn auch ernsthaft etwas abgewinnen?“


    Nun grinste er.


    „Das kommt darauf an, wie du die Sache siehst… ich möchte dir nicht lästig werden.“


    Sie nahm einen Schluck Café und sagte dann mit einem offenen Lächeln, in dem sich ihre Freude wiederspiegelte:


    „Ich finde, das klingt gut. Du solltest es mit Duval besprechen. Wenn du im nächsten Jahr deine Zulassung bekommst, passt das doch perfekt.“


    Julien sprang auf, zog sie zu sich in die Arme und gab Yuna einen leidenschaftlichen Kuss.


    „Ich liebe dich“, stieß er aus, „du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr!“ Und im Überschwang seiner Gefühle riss er eine Hortensienblüte ab, warf sich vor ihr auf die Knie und bat: „Heirate mich, Yuna! Bitte, werde meine Frau!“


    


    Yuna konnte ihr Glück kaum fassen und war froh, dass ihre Mutter bald kommen würde und sie mit ihr die Angelegenheit besprechen konnte. An eine Heirat hatte sie ja nun ganz und gar nicht gedacht.


    Aber sie hatte natürlich auch nicht nein gesagt, sondern nur um etwas Bedenkzeit gebeten. So lange, bis sie sich den Rat ihrer Mutter und den ihrer Freundinnen eingeholt hatte.


    Den der Freundinnen erhielt sie schon am Abend, als sie mit ihnen telefonierte. Wie der ausfallen würde, war ihr allerdings schon vorher klar. Beide waren über Dreißig und befanden sich im Zustand der Torschlusspanik.


    „Unbedingt“, sagte Rabea und „Halt den ja fest“, meinte Mandy. Als Fazit nahm Yuna mit, dass sie der größte Dummkopf auf Erden wäre, wenn sie Juliens Antrag nicht annehmen würde. Ärzte und Franzosen standen bei ihren Freundinnen sowie hoch in Kurs.


    „Und“, gab Mandy noch zu bedenken, „du hast doch dieses tolle Haus von deinem Großvater geerbt, da könnt ihr ja wohnen und wenn es da sogar ein Atelier gibt, kannst du dort doch Malen oder anders künstlerisch tätig sein. Das wolltest du doch immer, selbstbestimmt etwas schaffen. Besser geht es doch gar nicht.“ Und mit einem tiefen Seufzer in dem durchaus etwas Neid mitschwang schloss sie: „Hast du vielleicht ein Glück!“


    


    Am nächsten Tag stand Yuna vor ihrer Staffelei im Wintergarten und betrachtete ihr Werk, als Julien unverhofft zu ihr trat. Er war durch den Hintereingang vom Klippenweg gekommen und hatte sie überrascht.


    Nun sah er zum ersten Mal, woran sie die letzten Tage gearbeitet hatte.


    „Du malst das Witwenkreuz?!“ fragte er erstaunt.


    „Ja, ich versuche es, aber ich komme nicht so recht weiter. Irgendetwas stimmt noch nicht und…“ Sie sah ihn fragend an. „Würdest du mit mir hingehen? Ich möchte es gerne aus der Nähe sehen… es würde mir helfen und… du hast es mir versprochen… lange schon.“


    


    Da das Wetter fantastisch war und da eine große Ebbe die Chaussée du diable über mehrere Stunden freilegte, stimmte Julien zu, die versprochene Wanderung zum Witwenkreuz auf der Insel vor dem Plage Martin zu unternehmen. Immer noch wurde Yuna wie magisch von diesem Ort angezogen und weil sie wusste, dass dort das Flüchtlingsschiff gestrandet war, wollte sie zum Gedenken an die Toten dort einen Strauß Hortensien niederlegen. Auch hatte sie ja nun die Islandfischer zu Ende gelesen und empfand den Besuch als einen schönen Abschluss, dieses Literaturerlebnisses.


    Emory sprang total vergnügt vor ihnen her und sie mussten ihn schließlich an die Leine nehmen, damit er auf der Chaussée du diable nicht voller Übermut vom Weg abkam und in den Sinksand geriet.


    Aber kurz bevor sie die Insel erreichten, schaffte er es doch, die Laufleine soweit abzuziehen, dass er ins Watt rennen konnten. Der unsichere Boden gab nach und er versank bis zum Hals im saugenden Sand. Yuna zerrte so heftig sie konnte an der Leine, um ihn wieder heraus zu ziehen, aber der Sog war so stark, dass sie Sorge hatte, dass die Leine reißen könnte.


    Julien lehnte sich schließlich auf dem Bauch liegend und von ihr an den Füßen festgehalten, so weit es ging ins Watt hinaus und bekam den panischen Hund schließlich am Halsband zu fassen. Mit vereinten Kräften zogen sie Emo wieder auf sicheren Boden.


    „Böser Hund“, schimpfte sie mit ihm. „Warum kannst du auch nicht hören! Bei Fuß jetzt!“


    Reumütig schlich er die nächsten fünf Minuten mit eingezogenem Schwanz neben ihnen her. Doch das wurde ihm schnell zu langweilig und er sprang wie gehabt neugierig voraus.


    Als sie die Insel erreichten, ließen sie ihn mit einem mahnenden Wort schließlich doch wieder von der Leine. Hier auf dem kleinen Felseneiland konnte ja eigentlich nichts passieren.


    Sie stiegen einen schmalen Pfad hinauf, der durch Ginster und blühendes Heidekraut auf eine kleine Ebene führte, an deren Ende mit Blick auf das offene Meer, sich das weiße Kreuz befand. Das Witwenkreuz. Wie Loti es in den Islandfischern beschrieben hatte.


    Es war fast drei Meter hoch und stand, umgeben von weiß gestrichenen Felsen, auf einem Granitsockel. Yuna legte ihren Hortensienstrauß dort nieder, dann setzten sie sich auf die Stufen und schauten, jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend, eine Weile schweigend auf das Meer hinaus.


    Yuna fühlte noch einmal den Schmerz der armen Gaud, die bis in den kalten Oktober hinein, Stunde um Stunde an so einem Kreuz gestanden und sich verzweifelt an die Hoffnung geklammert hatte, doch noch am Horizont die Segel der Leopoldine zu sehen, die eine glückliche Heimkehr ihres Geliebten anzeigten.


    Wie anders war es doch mit Michael gewesen, da hatte es keine Hoffnung gegeben, nicht den kleinsten Schimmer. Von einem Tag auf den anderen war er tot und alles vorbei. Es war schrecklich, auch für sie, aber die Liebe war ja längst vorher gestorben. So war sein Tod, auch in seiner endgültigen Gewissheit, letztlich erträglicher, als das ungewisse Warten zwischen Hoffen und Bangen, wie es die Frauen der Seeleute endlos lange gequält hatte.


    „Ob sie je die Hoffnung aufgeben konnten?“, fragte sie. „Oder haben sie die mit in ihr eigenes Grab genommen?“


    „Das wird wohl je nach Charakter und Temperament unterschiedlich gewesen sein. So eine wie Gaud hat gewiss nie wieder geheiratet und bis an ihr Lebensende um ihren Geliebten getrauert.“


    Yuna sah Julien erstaunt an, denn genau so hatte sie das auch empfunden, und sie war immer noch nicht damit einverstanden, dass Pierre Loti sich für Yann und Gaud kein Happy End ausgedacht hatte.


    Wenn schon das Leben so rau und mitleidslos mit den Menschen umging, sollte doch wenigstens ein Schriftsteller die Chance ergreifen und ihnen das Glück ins Buch schreiben, welches sie sich erträumten und das sie verdient hatten.


    Wenn sie jemals ein Buch schreiben würde, dann bestimmt nur eins, dass glücklich ausging.


    Sie seufzte bei diesem Gedanken und lehnte sich Geborgenheit suchend an ihn.


    „Es war wohl doch keine so gute Idee, hierher zu kommen“, sagte er und schloss sie liebevoll in seine Arme. „Dieser Ort ist viel zu traurig für dich.“


    „Nein, nein, das musst du nicht denken“, widersprach sie ihm. „Ich bin wirklich froh, endlich hier zu sein. Ich habe so sehr mit Gaud gelitten, dass ich einfach herkommen musste. Es, es ist wie eine Art Abschluss.“


    Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn zärtlich.


    „Und dennoch, ich hätte ihr so sehr ein Happy End gewünscht.“


    Julien war da ganz ihrer Meinung und sie staunte erneut über soviel Sensibilität für ein solches Thema bei einem modernen Mann. Nicht einmal hatte er sich darüber lustig gemacht, dass sie sich von so einem „Kitschroman“ derart gefangen nehmen ließ.


    Aber Julien entstammte ja einer bretonischen Familie und ein Heimatschriftsteller wie Loti schrieb auch immer ein gehöriges Stück authentischer Identität dieser Landschaft und ihrer Menschen in seine Bücher hinein. Egal wie gestelzt, umständlich und zur Sentimentalität neigend seine Sprache aus dem 19.Jahrhundert auch heute erscheinen mochte.


    „Denk einfach an die anderen Frauen“, versuchte Julien Yuna nun aber aufzumuntern, „die genau wie Gaud hier gestanden haben, und deren Männer gesund zu ihnen zurückkehrten. Dieses Kreuz hier hat nicht nur Trauer gesehen, sondern auch viel Glück.“


    Da hatte er Recht. So konnte man es natürlich auch sehen und plötzlich erschien ihr die Stimmung an diesem Ortes der Sehnsucht nicht mehr ausschließlich trübe und schwermütig, sondern auch hoffnungsfroh und versöhnlich. Und genau das war die Inspiration, die Yuna noch in ihr Bild einfließen lassen musste, denn es sollte ein Kreuz für die Lebenden werden, nicht für die Toten. Ein Zeichen der Hoffnung, nicht der Verzweiflung.


    Die beiden Liebenden kuschelten sich nun am Fuße des Kreuzes aneinander, küssten und streichelten sich, flüsterten einander zärtliche Worte ins Ohr und genossen überschwänglich das Glück, welches sie nach so langen Jahren wieder zusammengebracht hatte.


    „Ich kann es immer noch nicht glauben,“ flüsterte Yuna zwischen zwei Küssen, „dass ich hier bin und dich wiedergefunden habe.“


    „Und?“, fragte Julien noch einmal, „wirst du diesmal bleiben?“


    Yuna sah verträumt auf das Meer hinaus. Sollte sie ihm hier an diesem Ort der Verzweiflung und Hoffnung die Antwort geben, die sie längst in ihrem Herzen trug? Sie zögerte, dann entschied sie:


    „Ich gebe dir die Antwort in An Triskell, nachher, wenn wir zurückgekehrt sind. Solange musst du noch warten.“


    Er nickte, aber wohl um ihre Entscheidung noch ein bisschen positiv zu beeinflussen, sprang er plötzlich auf, stieg die Stufen bis zum Kreuz hinauf und schrie oben angekommen so laut er konnte und dass es über das Meer vermutlich bis nach England schallte:


    „Ich liebe Yuna… Ich, Julian, erkläre es hiermit aller Welt – Ich l.i.e.b.e sie!!!!“


    Was war er nur für ein verrückter Kerl und wie verwegen sah er aus, als er da oben stand, mit wehendem Haar und blitzenden Augen, die Hände vor dem Mund zu einem Trichter geformt, damit seine Worte auch ja weit trugen. Yuna war von seinem Anblick hingerissen, aber dennoch froh, dass sie heute die einzigen Besucher hier waren. Sonst wäre sie wohl doch vor Verlegenheit im Erdboden versunken.
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    Letzte Geheimnisse


    


    


    Und Gaud blieb am Fuße ihres Kreuzes sitzen… eines hochragenden, einsamen Kreuzes… und starrte unverwandt auf das Meer hinaus… Es gibt hier überall solche Granitkreuze, welche auf den vorspringenden Klippen dieses Seemannslandes emporragen, als wollten sie jenes große, ruhelose, geheimnisvolle Etwas beschwichtigen, das die Männer in seine Tiefen lockt und dann nicht wieder herausgibt…


    Pierre Loti, Islandfischer


    


    


    Yuna und Julien suchten sich ein windgeschütztes Plätzchen in den Klippen der Felseninsel und verspeisten mit Genuss ein kleines Picknick, welches Julien bei Rufflés hatte zusammenstellen lassen: Geräuchertes Hühnchen, frisches Baguette und Cidre.


    Emo erbettelte sich auch sein Teil, dann verschwand er wieder schnüffelnd in die Felsen. Diese Freiheit gab es für ihn in Deutschland nicht.


    Sie lehnten sich bequem an die warmen dunklen Steine und ließen sich noch ein wenig von der Sonne bescheinen.


    Sie sprachen über Juliens Leben in Paris und warum er in Le Ro eine Praxis betreiben wollte.


    „Meine Großeltern sind sehr alt, jemand muss sich dauerhaft um sie kümmern. Sie werden bis an ihr Lebensende im Gutshaus bleiben wollen und ich bin ihr einziger Enkel. Sie waren immer gut zu mir und ich fühle einfach die Verpflichtung, sie das letzte Stück auf ihrem Lebensweg zu begleiten. Wenn ich also hier arbeiten könnte, wäre das eine wunderbare Möglichkeit beides zu verbinden.“


    Er lächelte. „Natürlich gäbe es noch einen weiteren wichtigen Grund für mich, nach Le Ro zu ziehen…“


    „Ach, ja? Und der wäre?“


    „Kannst du dir den nicht denken?“


    Yuna stand auf. Es war Zeit zurückzukehren, wenn die Flut sie nicht einschließen sollte.


    Natürlich wusste sie worauf Julien hinauswollte, aber sie fühlte sich noch nicht bereit, jetzt darauf einzugehen. Sie wollte sich in der Liebe zu nichts mehr drängen lassen. Alles, was damit zusammenhing, war sensibel und erforderte Geduld, weil es langsam reifen musste.


    Sie packte ihre Sachen zusammen und rief nach dem Hund.


    „Emory! Emo, komm her! Es geht nach Hause.“


    Keine Reaktion.


    „EMORY!!!!“


    Sie rief lauter.


    „Wo steckt der nur wieder? Oder sitzt der auf seinen Ohren?“ scherzte sie, war aber etwas verärgert über seine erneute Unfolgsamkeit.


    Julian schien eher besorgt zu sein.


    „Er ist da hinten in die Felsen gelaufen, hoffentlich hat er sich nicht verletzt.“


    Sie stiegen vorsichtig in die Klippen und riefen weiter nach ihm. Aber er blieb verschwunden.


    Nun waren sie doch beide sehr beunruhigt.


    „Er wird die Insel doch nicht etwas verlassen haben?“, fragte Yuna verunsichert und dachte daran, wie ungestüm er vorhin vom Wege abgekommen und geradewegs in den Sinksand gerannt war.


    „Das glaube ich nicht“, bemühte Julien sich, sie zu beruhigen.


    „Und was sollen wir nun tun?“


    „Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als die Insel systematisch nach ihm abzusuchen“, schlug er vor. „Vielleicht taucht er ja dabei von selber wieder auf.“


    Yuna war klar, dass sie keine andere Wahl hatten. Allerdings konnte so eine Suche lange dauern und die Flut kam zurück und würde die Insel bald wieder vom Festland abschneiden.


    „Gut, wir dürfen keine Zeit verlieren“, sagte sie daher. „Ich möchte nicht wegen so einem Ausreißer auf der Insel festsitzen.“


    Julien sah sie erstaunt an.


    „Du willst ihn doch aber auch nicht hier lassen? Oder?“ Wieder einmal brachte er Yuna zum Staunen, denn das klang ja ganz so, als hätte er ihren Hund bereits in sein Herz geschlossen. Aber für was für eine grausame Hundemutter hielt er sie eigentlich?!


    „Natürlich lasse ich ihn nicht alleine auf der Insel zurück. Der würde ja in der Nacht vor Angst eingehen. Außerdem ist es schließlich unsere eigene Schuld, dass er ausgerissen ist. Wir hätten ihn einfach nicht von der Leine lassen dürfen. Das war leichtsinnig von mir, wo ich doch diese Insel gar nicht kenne.“


    Julien fand nun allerdings, dass die Selbstvorwürfe reichten. Jetzt wurde es Zeit, Taten folgen zu lassen. Also beschlossen sie erst einmal auf dem Klippenweg die kleine Insel zu umrunden.


    Yuna wollte schon wieder rufen, als Julien vorschlug, doch lieber zu horchen, ob Emo nicht Laut gab und sich durch Bellen oder Winseln bemerkbar machen wollte, was er sicherlich tun würde, wenn er sich verlaufen hatte.


    Sie spitzten die Ohren, hörten aber nur das klagende Heulen des Windes, der sich zwischen den Klippen fing und beim Hindurchfegen durch Spalten und Hohlräume richtig schaurig klang.


    Dabei wehte heute nur ein verhältnismäßig leises Lüftchen.


    „Ich möchte nicht hier sein, wenn ein richtiger Sturm tobt“, sagte Yuna zu Julien. „Dann ist dieses Heulen und Jammern bestimmt nicht auszuhalten. Jetzt kann ich gut verstehen, warum es heißt, dass hier immer noch das Klagen und Weinen der Witwen zu hören ist. Durch die eigenartige Anordnung der Felsen, klingt der Wind tatsächlich so.“


    Insgeheim musste Yuna nun über ihre Angst lachen, weil die geisterhaften Geräusche, welche sie so manche Nacht verstört hatten, nun eine so einfache und natürliche Erklärung fanden. Gewiss waren sie in den Klippen unterhalb von An Triskell auf ähnliche Weise entstanden. Und sie hatte sich völlig unnötig fast zu Tode geängstigt.


    Ein kurzes Bellen, dem ein langgezogenes Jaulen folgte, unterbrach ihre Überlegungen .


    „Das ist er!“


    Aufgeregt rannte Yuna in die Richtung, aus der sie Emo gehört hatte. Aber vor einem scharfkantigen Felsen, der ihr den Weg versperrte musste sie anhalten. Julien war ihr gefolgt und kletterte nun hinauf, um zu schauen, wie es auf der anderen Seite aussah.


    Der Felsbrocken befand sich ausgerechnet an einem Engpass, wo die Insel steil zum Meer abfiel und das Ufer, von Wind und Wellen unterhöhlt, sehr brüchig und unsicher war. An einigen Stellen wurden Erde und Felsbrocken nur noch von den Wurzeln der wildwachsenden Ginsterbüsche und des Heidekrauts gehalten.


    Aber auch der Weg von oben über den Felsen war schwierig und Yuna mochte wetten, dass außer ihrem verrückten Hund, noch niemand auf die andere Seite geklettert war. Doch es half nichts, sie mussten es wagen, denn offenbar, traute Emo sich nun nicht mehr zurück.


    Julien reichte ihr seine Hand und zog sie zu sich hoch.


    Sie war froh, dass sie Sportschuhe anhatte, die ihr beim Kraxeln etwas Halt boten. Als sie oben auf dem Felsen ankam, hielt sie den Atem an, so faszinierend war der Ausblick.


    Vor ihnen lag ein steiler Felsabbruch, aber dahinter befand sich eine verborgene Bucht mit einem idyllischen Steinstrand. Von dort erklang nun erneut ein Jaulen.


    „Oh, Gott“, sagte Yuna leicht verzweifelt. „Wie sollen wir denn da runter kommen? Hier scheint ja mindestens seit einem Jahrhundert kein Mensch mehr gegangen zu sein.“


    Damit mochte sie wohl recht haben, denn wo nicht gerade Steine lagen, und ein paar Erdkrumen dem ständigen Wind trotzten, war alles mit Stechginster, Brombeerranken und Besenheide zugewuchert.


    „Eine Machete wäre nicht schlecht“, scherzte Julien, der sich wohl auch fragte, wie sie diesen Dschungel aus stechendem Gestrüpp überwinden sollten. Yuna wunderte sich wirklich, wie Emory das geschafft hatte. Wenn der hier durchgelaufen war, musste er furchtbar aussehen. Vermutlich hing er irgendwo fest. Zerkratzt und blutig… sie mochte den Gedanken gar nicht weiterspinnen.


    Um ihn zu beruhigen rief sie:


    „Emo! Emo, wir sind hier! Wir kommen! Wir sind gleich da! Braver Hund, bleib schön sitzen!“


    Sie kletterten auf der anderen Seite vom Fels und wollten sich gerade einen Weg durch das Dickicht bahnen, als sie plötzlich ganz nahe Emory bellen hörten und wenig später sprang er selber hinter einem Felsen hervor und umwuselte sie laut kläffend.


    Verblüfft sahen sie sich an. Wie war denn der vom Strand so schnell hier herauf gekommen?


    Neugierig schlugen sie sich bis zu der Felsnase durch und Emory lief aufgeregt voraus. Als sie diese erreichten, stellten sie fest, dass dahinter ein schmaler natürlicher Pfad zwischen zwei auseinander gebrochenen Felsreihen hinunter in die kleine Bucht führte.


    Julien wollte sich schon an den Abstieg machen, aber Yuna dachte an die Flut, von der sie nicht noch einmal überrascht werden wollte.


    „Lass uns zurückgehen, Julien“, bat sie. „Wir haben keine Zeit mehr, um die Bucht zu erkunden.“


    Aber in Julien brach der Abenteurer durch. Plötzlich war er ganz im Indiana Jones Entdeckerfieber und einfach nicht zu bremsen.


    „Nur kurz mal hinuntergehen“, bat er sie, „ich bin noch nie hier gewesen und es sieht aus, wie ein Piratennest!“


    „Ach, du glaubst also, du könntest hier einen Schatz finden“, neckte sie ihn.


    „Warum nicht“, ging er lachend auf sie ein. „Eine schöne Kiste mit Gold und Edelsteinen wäre wirklich nicht schlecht. Davon könnte ich Dr. Duvals Praxis kaufen.“


    Er gab ihr einen Kuss.


    „Komm, Cherie! Ich möchte wirklich gerne wissen, warum der Hund da unten so gejault hat. Bestimmt hat er etwas Spannendes entdeckt. Ich habe dich bisher immer als eine besonders neugierige Mademoiselle erlebt, also sei jetzt nicht so langweilig!“


    Langweilig ließ Yuna sich ja nun von ihm nicht nennen und so folgte sie Julien entgegen aller Vernunft hinunter zur Bucht.


    „Aber nur ganz, ganz kurz! Ich möchte nicht noch mal von der Flut irgendwo eingeschlossen werden, das war eine ziemlich traumatische Erfahrung und du weißt, dass die Chaussée du diable nicht mehr lange passierbar ist.“


    Sie stiegen also so schnell es ging den schmalen Felsenweg hinab. Er war an vielen Stellen recht glitschig und so kamen sie trotz der Eile nur langsam voran. Emo war ihnen schon wieder weit voraus, doch plötzlich blieb er stehen und stieß erneut ein klagendes Jaulen aus.


    Was hatte er denn da nur zwischen den Felsen entdeckt?


    Yuna erreichte den Hund zuerst und als sie ihm durch eine enge Felsspalte folgte, stand sie plötzlich auf einer Plattform aus schwarzem Gestein, die wie ein Balkon über der Brandung hing.


    Man hatte eine atemberaubende Aussicht auf die kleine Buch und der luftige Ausguck wirkte auf Yuna wirklich wie ein Piratennest.


    Aber Julien schien dafür keinen Blick zu haben, denn er beschäftigte sich mit dem Hund, der winselnd vor einer Felsöffnung hockte, die er anscheinend etwas genauer in Augenschein nehmen wollte. Als er überrascht feststellte, dass da hinter eine kleine Höhle lag, stieg er sofort neugierig hinein. Der Hund kniff den Schwanz ein und begann nun laut zu kläffen.


    „Ruhig, Emo, ruhig“, besänftigte Yuna ihn. „Was regt dich denn so auf?“


    Die Antwort erhielt sie von Julien, der gerade ziemlich blass wieder zurückkam.


    „Was ist denn?“, fragte sie erschrocken. „Was hast du denn? Was hast du gesehen?“


    Er hockte sich auf einen Felsblock, holte tief Luft und schüttelte den Kopf, als könnte er nicht glauben, was er soeben entdeckt hatte..


    „Geh nicht da rein“, sagte er stockend. „Da… drin liegt ein… Toter.“


    


    Sie brauchten eine Weile, um diesen Schock zu verarbeiten, dann aber wollte Yuna mehr wissen und bedrängte Julien so lange, bis er noch einmal mit ihr zusammen durch die Felsspalte kroch.


    Dahinter lag wirklich nur eine winzige Höhle, mehr eine Felsnische, kaum vom Tageslicht erhellt. Es war schwer, in diesem Halbdunkel überhaupt etwas zu erkennen.


    „Wo?“ wisperte sie. „Wo ist er denn?“


    „Da“, flüsterte Julien und zeigte an die hintere Wand.


    Sie fuhr zusammen und im ersten Moment ergriffen sie Schock und Ekel. So hatte sie sich den Anblick des Toten nicht vorgestellt. Das, das war ja gar kein Mensch mehr… das war ja fast nur noch ein Haufen Knochen, an dem ein paar Stofffetzen der ehemaligen Bekleidung hingen. Wie furchtbar! Wie lange mochte der Tote wohl schon in dieser Nische gelegen haben?


    „Schon sehr lange“, vermutete Julien auf ihre Frage. „Sehr, sehr lange.


    Ob es ein Pirat ist?“


    Yuna wurde langsam wieder ruhiger und ein eher sachliches Forscherinteresse ergriff von ihr Besitz, obwohl sie die Gegenwart des Leichnams weiterhin bedrückte.


    „Ein Pirat? Das könnte sein. Diese fast unzugängliche Stelle hätte ein sehr gutes Versteck abgegeben.“ Sie sah sich um.


    „Ist, ist nur …die… diese Leiche… hier?“, fragte sie. „Hast du weiter nichts entdeckt?“


    Julien schüttelte den Kopf.


    „Woran er wohl gestorben ist?“, fragte sie leise.


    „Das werden wir wohl erst erfahren, wenn die sterblichen Überreste geborgen wurden.“


    „Willst du es im Dorf erzählen?“, fragte sie irritiert.


    „Ja, natürlich. Meinst du er soll ewig hier liegen? Ich denke, er sollte ein christliches Begräbnis bekommen. Immer hin war es ein Mensch.“


    Nach diesen Worten von Julien fielen plötzlich Angst und Ekel von Yuna ab. Der Gedanke, dass dieser Tote nur ein Mensch gewesen war, der hier wohlmöglich verzweifelt einen schützenden Unterschlupf gesucht hatte, nahm ihm alles Gruselige. Sie trat näher zu ihm.


    Reste einer dunkelblauen Tuchhose hingen noch an seinen Beinknochen und, herunter gerutscht von seinem teilweise mumifizierten Kopf, lag eine Schirmmütze neben ihm.


    Dass der Tote kein Pirat gewesen sein konnte, war ihr in dem Moment klar, als sie die Mütze aufhob.


    „Sie sieht aus wie eine Kapitänsmütze“, sagte sie zu Julien und während sie noch über den Fund nachgrübelte, hatte er bereits etwas anderes entdeckt. Er kam mit einem kleinen, in Ölzeug gewickelten Päckchen zu ihr ans Licht.


    „Es hat dahinten an der Wand gelegen“, sagte er. „Wollen wir es auspacken?“


    „Ja natürlich, aber lass uns das draußen machen, der Hund jammert schon wieder.“


    So verließen sie die Felsnische und hockten sich davor auf einen glatten Granitfelsen.


    Julien wickelte das spröde gewordene Ölzeug auf und sie staunten nicht schlecht, als sie ein Buch in der Hand hielten.


    Es befand sich in einem vergleichsweise guten Zustand. Die Seiten waren von der Feuchtigkeit zwar etwas gewellt und hatten ein paar grünbraune Ränder und einige Stockflecken, aber die Schrift war noch gut lesbar.


    Als Yuna es aus seiner wasserdichten Umhüllung nahm, fielen zwei Fotos heraus. Außerordentlich gespannt hob sie die Bilder auf.


    Das eine zeigte ein Schiff, an dessen Bug der Name Marie van Veen stand, das andere einen Mann in Kapitänsuniform mit einer Frau und einem Baby.


    Sie schluckte. Ein Schiff!, dachte sie erschüttert, Marie war keine Frau, sondern ein Schiff! Alle ihre Spekulationen um die geheimnisvolle Fremde waren mit einem Schlag Makulatur. Aber ehe sie noch über die Bedeutung dieser Erkenntis genauer nachdenken konnte, zog das andere Foto ihren Blick wie magisch an.


    Fast wäre es ihr aus den bebenden Fingern gefallen, denn der Mann auf dem Foto glich haargenau ihrem Vater in jungen Jahren, so wie er auf dem Foto zu sehen war, welches auf dem Schreibtisch ihres Großvaters stand.


    Aber das konnte doch nicht sein!


    Yuna griff sich verwirrt und schwer atmend an den Hals, denn sie hatte das Gefühl, als würde ihr die Luft abgeschnürt. Unwillkürlich tastete sie nach dem Medaillon. Es war warm, wieder einmal wärmer als ihr Körper und als sie es berührte, verspürte sie einen leichten elektrischen Schlag. Da war sie wieder, diese geheimnisvolle Energie, die es von Anfang an abgestrahlt hatte, die aber offenbar nur sie gespürt hatte. Und Yuna fühlte, dass sie plötzlich ganz nahe daran war, sein Geheimnis zu enthüllen.


    Wie unter einem Zwang musste sie sich das Foto noch einmal ansehen.


    Julien hatte es ihr aus den Fingern gewunden und betrachtete es selber gerade. Auch ihm fiel die Ähnlichkeit des Mannes mit Yunas Vater auf.


    „Der Tote scheint übrigens der Kapitän dieses Schiffes, der Marie van Veen, gewesen zu sein.“ Das lag den Umständen entsprechend nahe.


    Yuna zog Julien das Foto aus den Händen und fand sofort, wonach sie suchte.


    Erregt deutete sie auf die junge Frau mit dem Baby.


    „Siehst du, was sie am Hals trägt, Julien?“


    Er sah erst das Foto an dann Yuna.


    „Sie trägt das gleiche Medaillon wie du“, sagte er schließlich völlig perplex.


    „Nein“, sie schüttelte den Kopf und ihr helles Haar flog im Wind. „Es ist dasselbe. Ich trage ihr Medaillon. Sie hat es verloren, als sie mit dem Schiff ihres Mannes unterging. Ich habe es tatsächlich nach so langer Zeit am Strand gefunden.“


    Einen Moment dachte sie an die merkwürdigen Dinge, die sich seitdem ereignet hatten und plötzlich ergaben sie alle einen Sinn. Sogar das Babyweinen, das sie nachts über dem Meer gehört hatte.


    „Auch ihr Baby muss ertrunken sein“, sagte sie traurig.


    „So ein kleines süßes Kind, es war wohl kaum mehr als drei Monate alt.“


    „Etwa zwölf Wochen“, sagte Julien zu ihrer Verblüffung.


    Er hatte inzwischen in dem Buch geblättert und festgestellt, dass es sich um das Logbuch der Marie van Veen handelte.


    „Hier liegt eine Passagierliste drin und da ist auch das Baby eingetragen.“ Er hielt ihr die Liste hin.


    „Schau, da steht es, Simon van Leyen, geboren am 13. April 1943 in Amsterdam. Es war das Kind des Kapitäns Vincent van Leyen.“


    „1943!?“


    Nun fiel Yuna die schlichte Tafel mit dem Namen Marie van Veen auf dem Kirchhof von St. Laurent wieder ein und ihr war schlagartig klar, dass der 6.Juli 1943 nicht der Todestag einer Frau, sondern ganz offensichtlich der Tag des Untergangs dieses Schiffes gewesen war. Sie wunderte sich, dass Julien die Ungeheuerlichkeit ihrer Entdeckung scheinbar noch gar nicht erfasst hatte.


    Als sie nun nach dem Logbuch griff, war sie sich nämlich nahezu hundertprozentig sicher, dass diese Marie van Veen das holländische Schiff gewesen sein musste, welches durch die falschen Leuchtfeuer der Résistance in der Sturmnacht vom 5. auf den 6.Juli 1943 in der Bucht untergegangen war.


    Das Logbuch war in Englisch geschrieben und bestätigte Yunas Vermutung. Der Kapitän hatte sich offenbar schwer verletzt auf die Insel gerettet, von der es aber für ihn kein Entrinnen mehr gab.


    Sie suchte nach den letzten Eintragungen, sie waren mit hastigen Buchstaben auf das Papier geworfen und einige dunkle Flecken dazwischen waren offenbar eingetrocknetes Blut.


    Julien schaute ihr nun über die Schulter und las ebenfalls mit zunehmender Erregung die Eintragung.


    Beide konnten kaum glauben, was in dem Logbuch stand.


    Wir müssen unseren Kurs ändern. Ein deutscher Kreuzer kommt uns gefährlich nahe… wir drehen zur Küste… Sturm kommt auf… U-Boote… deutsche U-Boote…


    Wir sind getroffen… mindestens zwei deutsche Torpedos haben uns getroffen… keine Chance… wir besetzen die Rettungsboote… schwere See… Sturm… sie können es nur schaffen, wenn sie die Küste erreichen… ich sehe Leuchtteuer… während ich darauf zu halte, bricht das Schiff auseinander… der Rumpf versinkt… wenig später zerbirst der Bug auf einem Felsenriff… ich rette mich auf diese Insel… es geht mir schlecht… ich bin verletzt und werde die Nacht nicht überleben… ich bete, dass meine Frau und mein Kind gerettet werden… ich bete für alle… oh, mein Gott, verlass sie nicht…


    


    Yuna weinte und der Hund versuchte sie zu trösten, indem er ihr mit seiner rauen Zunge den Arm leckte.


    Julien schlug das Buch zu, packte es wieder in das Öltuch und sagte mit belegter Stimme:


    „Wir, wir müssen gehen… die Flut kommt.“


    Und nicht nur die Flut kam. Es kam auch der Nebel.


    Wie häufig in dieser Gegend, in der immer wieder unterschiedliche Temperaturen aufeinander stießen, hatte sich auch heute eine breite Nebelfront draußen vor der Bucht gebildet, die nun mit der Flut zusammen in sie eindrang.


    Yuna und Julien liefen hastig den Weg zurück, halfen dem Hund und sich gegenseitig über den Felsen und eilten dann am Witwenkreuz vorbei über das kleine Inselplateau zur Chaussée du diable.


    Ebenso sehr wie die Flut mussten sie den Nebel fürchten.


    Wenigsten stellten sie erleichtert fest, dass der Weg zum Land noch passierbar war. Auch wenn er an einigen Stellen durch Priele führte und bereits etwas überspült war, würden sie es noch rechtzeitig zum Ufer schaffen.


    Wenn ihnen der Nebel nicht einen Strich durch die Rechnung machte. Die ersten Ausläufer der Front berührten sie bereits mit ihren kalten Fingern und als sie etwa die Hälfte des Weges hinter sich hatten, wurden sie davon eingeholt und der Nebel legte sich wie ein feuchtkaltes Tuch über sie und nahm ihnen fast gänzlich die Sicht.


    Dann standen sie vor dem ersten voll gelaufenen Priel und Yuna konnte nur noch schwer die Panik unterdrücken, welche bei diesem Anblick wie ein kaltes Alien in sie hineinkroch und jede Vernunft und logisches Denken abzutöten schien. Doch sie riss sich zusammen.


    „Bist du sicher, dass wir noch auf dem richtigen Weg sind?“, fragte sie Julien und unterdrückte krampfhaft ihre Angst. „Ist der Priel hier nicht viel zu tief? Ich dachte die Chaussée du diable verläuft oberhalb des tiefen Wassers?“


    Julien schüttelte den Kopf.


    „Nein, nein, wir sind schon richtig hier. Es ist der letzte Priel, vor dem Plage Martin, er liegt in einer Senke und führt deswegen schon so viel Wasser. Der Weg steigt aber noch im Priel wieder an. Wir dürfen jetzt nur nicht von ihm abkommen.“


    Das war leichter gesagt als getan. Außerdem gab es Probleme mit dem Hund. Er weigerte sich nun nämlich weiter durch das Wasser zu laufen, was verständlich war, weil es ihm fast bis zum Hals stand. So nahm Julien ihn schließlich auf den Arm und trug ihn, unter dem Gewicht keuchend, hinter ihr her, während Yuna, das kostbare Päckchen mit dem Logbuch an sich gepresst, versuchte, unter Wasser mit den Füßen den Weg zu ertasten.


    Da die Nebelwand fast das gesamte Sonnenlicht absorbierte, war es inzwischen sehr kühl geworden. Schaudernd dachte Yuna an die Islandfischer. So etwa mussten Yann und seine Kameraden das Meer vor Island erlebt haben, wenn Wasser und Himmel kaum von einander unterscheidbar zu einer einzigen bleiernen Ödnis ineinander rannen.


    Ihr war kalt, die durch das Salzwasser watenden Beine zu Eis erstarrt, und der Nebel schien nach und nach alle Energie aus ihr herauszusaugen. Ihre Konzentration ließ nach und mehr als einmal kam sie vom Weg ab und sie fühlte, wie der Sand unter ihren Füßen nachgab und sie einzusinken drohte.


    Aber Julien blieb wachsam und zog sie stets rechtzeitig zurück.


    Der Hund trottete nun wieder an der Leine dicht bei Fuß neben ihnen her.


    „Wir werden es schaffen, nicht wahr“, sagte Yuna und sie sahen sich mit einem liebevollen Blick an, aus dem sie beide noch einmal Kraft zogen. Julien nickte ihr aufmunternd zu.


    „Jetzt, wo wir mit diesem Logbuch die Lösung aller Rätsel und Geheimnisse in unseren Händen halten, wird mich nichts und niemand davon abhalten, es nach Le Ro zubringen.“


    Sie lachte. „Mich nimmst du aber hoffentlich auch mit?!“


    Es war als wäre plötzlich ein Bann gebrochen und der Eispanzer zerbrochen, in den der kalte Nebel sie eingehüllt hatte, denn sie drehte sich spontan um und brüllte zornig das Meer und die Nebelwand an:


    „Niemand kann uns hindern, die Wahrheit nach Le Ro zu bringen. Auch ihr nicht! Vergesst es, ihr kriegt uns nicht!“


    Julien lachte zwar über ihren kindlichen Wutausbruch, aber sie selbst fühlte sich danach richtiggehend erleichtert. Und als hätte sie damit ein paar böse Geister in die Schranken gewiesen, begann sich sogar der Nebel ein wenig zu lichten.


    Es war dann fast ein kleines Wunder, als sich die Nebelwand schließlich wie ein schwerer Theatervorhang teilte und Yuna und Julien in den Sonnenschein und auf sicheren Boden entließ.


    Zu ihrer Überraschung und Freude sahen sie dicht vor sich das Ufer und so wie in Yunas Traum die beiden Liebenden im Totentanz Hand in Hand in den Nebel hineingegangen waren, so traten sie nun aus ihm hervor und hatten Tod und Teufel ein Schnippchen geschlagen.


    Die Chaussée du Diable und das heranbrausende Meer gaben Yuna und Julien frei. Kaum hatten sie den Strand betreten, fielen sie sich sogleich erschöpft aber glücklich in die Arme.


    


    Am Klippenweg trennten sie sich.


    Das Päckchen mit dem Logbuch immer noch fest an sich gedrückt, lief Yuna eilig zum Haus hinauf. Sie hatte schließlich noch einiges für die Ankunft ihrer Eltern am nächsten Tag vorzubereiten und Julien wollte ja am Abend auch noch vorbeikommen…


    Irgendwie hatte Emory das eben überstandene Erlebnis wohl doch ziemlich mitgenommen, denn er war außerordentlich unruhig und wirkte sehr aufgeregt und sobald sie in die Nähe des Hauses kamen, begann er zu kläffen und zu winseln.


    Als Yuna durch den Hintereingang die Terrasse betrat, traf sie fast der Schlag.


    An der Brüstung stand, in einem blauen Troyer und mit einem Glas Wein in der Hand, der Kapitän der Marie van Veen, der doch eigentlich tot in der Höhle beim Witwenkreuz liegen musste.


    Er lachte sie fröhlich an und es dauerte ein paar Schrecksekunden, bis sie begriff, dass es ihr Vater war, den sie eigentlich erst einen Tag später erwartet hatte.


    „Hast du mich erschreckt“, rutschte ihr die Begrüßung unfreundlicher heraus als sie sollte. „Was machst du denn schon hier? Und warum trägst du einen Bart?“


    Jürgen Lindberg lachte.


    „Ich habe doch Urlaub, da ist es mal ganz angenehm, sich nicht jeden Tag rasieren zu müssen.“


    Nun trat auch Monika Lindberg zu den beiden und umarmte ihre Tochter herzlich, wobei sie gleich feststellte, dass mit ihr nicht alles seine Ordnung hatte. Mütter haben für so etwas eben einen Blick und ihre nassen Beine waren ja nicht zu übersehen.


    „Wir waren auf der Insel beim Witwenkreuz“, erklärte Yuna, „und der Nebel hat uns ein wenig Zeit beim Rückweg gekostet, darum mussten wir einen etwas tieferen Priel durchqueren… ich gehe wohl mal rasch unter die Dusche, ehe ich anfange wie toter Fisch zu stinken.“


    Dann kehrte sie scherzhaft die Hausherrin von An Triskell heraus. „Wo ihr schon mal hier seid, macht es euch doch bequem, ihr kennt euch ja aus. Mein Haus sei euer Haus!“


    Sie stellte ihre Neugier und ihr Mitteilungsbedürfnis erst einmal kurz zurück, presste das Logbuch an sich und machte sich schleunigst in die obere Etage davon. Ihre Eltern würden ihr später schon erklären, warum sie bereits heute bei ihr auf der Matte standen.


    Nach dem Duschen setzte Yuna sich im Bademantel an ihren Schreibtisch und betrachtete einen Moment das Medaillon, wobei sie die schicksalhafte Fügung, dass ausgerechnet sie es gefunden hatte, immer noch nicht begreifen konnte.


    Da ihre Eltern nun vorzeitig angereist waren, schrieb sie Julien eine SMS, mit der sie ihr Treffen absagte und ihn auf den nächsten Tage verströstete. Er hatte dafür Verständnis und simste zurück: Einen schönen Abend und beste Grüße an deine Eltern von mir und meinen Großeltern.


    Später saß sie dann mit ihren Eltern am Kamin. Sie tranken Vanilletee und aßen Kouign Amann, einen honigsüßen bretonischen Kuchen, den ihr Vater sehr mochte.


    „Und, was hat euch nun schon heute hierher geführt?“, konnte Yuna ihre Neugier nicht länger zurückhalten.


    „Dieser Brief hier“, sagte ihr Vater knapp und reichte ihr ein schmales Couvert aus Büttenpapier. „Juliette hat ihn beim Sortieren von Opas Nachlass in Nizza gefunden.“


    „Dein Vater war wie vom Blitz getroffen“, erklärte ihre Mutter, „ und wollte so schnell wie möglich fahren.“


    Yuna sah verwirrt zwischen den beiden hin und her und dann auf den Umschlag. Sie erkannte sofort, dass er die schwungvolle Handschrift ihres Großvaters trug. Äußerst gespannt zog sie den Briefbogen heraus und faltete ihn auseinander.


    Mein Sohn! las sie.


    Ich möchte Dich weiter so nennen, obwohl ich Dir heute gestehen muss, dass ich nicht Dein leiblicher Vater bin.


    Da ich Dich aber wie meinen Sohn liebe, konnte ich Dir dies nicht sagen als ich noch lebte. Ich war feige, weil ich Dich nicht verlieren wollte. Bitte verzeih mir.


    Yuna ließ den Brief erschüttert sinken und schaute ihren Vater an, der im Sessel lehnte und starr in die Flammen des Kaminfeuers blickte. Was mochte in ihm vorgehen. Welch ein Schock, auf diese Art zu erfahren, dass man nicht das Kind seines Vaters war. Das also war das Famliengeheimnis, auf das ihr Großvater angespielt hatte. Aber es kam noch schlimmer.


    Auch Deine Mutter, meine geliebte Henriette, ist nicht Deine leibliche Mutter.


    Ich weiß nicht, ob es richtig ist, Dir nach all den Jahren, und wahrscheinlich ohne wirkliche Notwendigkeit, dies zu schreiben. Aber ich kann nicht von dieser Erde gehen, ohne die Wahrheit gesagt zu haben.


    Deine Mutter und ich waren im Jahre 1943 in der Bretagne stationiert. Wir lernten uns in Le Ro kennen und lieben. Wir heirateten in Ploubazlanec. Es war eine lustige Hochzeit und ein Besuch an der Dreifaltigkeitskapelle verhieß uns ein glückliches Eheleben. Was wir auch dreißig Jahre hatten.


    In der Nacht vom 5. auf den 6. Juli sank vor der Küste ein holländisches Schiff, das offenbar Flüchtlinge nach England bringen wollte. Niemand schien das Unglück überlebt zu haben. Doch als ich am nächsten Morgen in den Klippen mit Henriette ohne allzugroße Hoffnung noch nach Überlebenden suchte, hörten wir aus der Grotte im östlichen Ufer das Weinen eines Babys. Es lag eingewickelt in ein Umschlagtuch im abgesplitterten Bug eines Rettungsbootes, der offenbar von der Gewalt der Brecher bis in die Höhle geschleudert worden war. Wir fürchteten für das Leben des Flüchtlingsbabys und brachten es zu Jean Baptiste, den ich bei den Bergungsarbeiten flüchtig kennengelernt hatte und dessen Haus in unmittelbarer Nähe lag…


    Yuna hielt inne. Jean Baptiste? So hieß doch der Großvater von Julien. Dann hatte er also die ganze Zeit von Opas Geheimnis gewusst!


    Wenige Tage später durften wir als Frischvermählte einen kurzen Heimaturlaub antreten. Wir schmuggelten mit seiner Hilfe das Baby nach Deutschland und meldeten es dort als unser Kind an.


    Es tut mir leid, dass ich Dir sagen muss, dass Deine Eltern bei der Schiffskatastrophe offenbar beide ums Leben gekommen sind. Ich konnte auch nie mehr über sie in Erfahrung bringen. Zur Erinnerung an sie und die anderen, die von meinen eigenen Landsleuten leider in einem anonymen Massengrab verscharrt wurden, habe ich in der Grotte, wo wir Dich fanden, einen Gedenkstein geschaffen.


    Wenn ich auch vergehe, er wird bleiben und Dich daran erinnern, wo unser gemeinsamer Weg begann.


    Du warst ein so guter Sohn und ich hoffe, ich war Dir ein annähernd so guter Vater. Meine und die Liebe Deiner Mutter werden immer bei Dir sein, auch wenn Du nicht unser Fleisch und Blut bist.


    Yuna ließ den Brief sinken, er zitterte in ihren Händen. Das also war es, was ihre Familie mit diesem Ort so tief verband. Sie war erregt wie jemand, der den letzten Stein in ein gewaltiges Puzzle einfügt.


    „Papa“, hörte sie sich mit belegter Stimme sagen. „Ich weiß, wer deine Eltern sind. Ich habe sogar ein Foto von ihnen.“


    Sie stürzte in ihr Zimmer hinauf, um das Logbuch zu holen.


    Als sie zurückkehrte saßen ihre Eltern noch immer sprachlos am Kamin.


    „Was hast du da eben gesagt, Yuna“, fragte ihre Mutter sichtlich verunsichert. „Mit so etwas macht man keine Scherze. Das ist makaber.“


    „Aber es ist kein Scherz“, fiel ihre Tochter ihr ins Wort. „Hier habe ich die Beweise.“


    Sie zog das Foto hervor und zeigte es ihrem Vater und dann auch die Einträge im Logbuch. Schon das Foto wäre Beweis genug gewesen. Die Ähnlichkeit von Jürgen Lindberg mit seinem leiblichen Vater war tatsächlich frappierend. Yuna hatte ihren Vater noch nie so fassungslos gesehen, wie in dem Moment, als er das Foto in den Händen hielt, auf dem er nun zum ersten Mal seine leiblichen Eltern sah. Er war Vincent van Leyen wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten.


    Als dann ihre Mutter das Foto betrachtete, entdeckte sie sogleich das Medaillon am Hals der Kapitänsfrau.


    „Welch seltsamer Zufall“, sagte sie kopfschüttelnd zu ihrer Tochter. „Du hast tatsächlich das Medaillon von Papas Mutter, deiner Großmutter, gefunden.“


    „Kein Wunder, dass ich von Anfang an das Gefühl hatte, dass es mir eine Geschichte erzählen wollte“, entgegnete Yuna, wobei sie natürlich nicht geahnt hatte, wie sehr diese sie und ihre Familie erschüttern würde.


    Ihr eigenes Leben erschien ihr plötzlich ebenfalls wie ein Puzzle, eins, das jemand zusammengeschoben hatte und welches beim erneuten Auslegen ein völlig anderes Bild ergab, obwohl die Teile noch immer die selben waren.


    Nun ergaben all die seltsamen Ereignisse, die sie so verunsichert hatten, einen Sinn und es würde sicher auch in ihrem Gefühlshaushalt endlich wieder Klarheit und Ordnung herrschen. Jedenfalls weitgehend... denn es gab da ja noch etwas mit Julien zu klären.


    


    Aber als ein prächtiger Sonnenaufgang Yuna am nächsten Tag weckte


    und sie auf ihrem kleinen Balkon über dem Meer glücklich den neuen Tag begrüßte, da wusste sie, dass sie zu allererst mit ihrem Vater einen Spaziergang machen musste. Es war ein beschwerlicher Weg für einen fast Siebzigjährigen, in mehrfacher Hinsicht, doch er musste gegangen werden.


    Er führte Vater und Tochter in die Felsengrotte mit der Inschrift, welche das Gedächtnis bei den Lebenden wachhalten sollte, die damals sofort Yunas Neugier geweckt hatte, und die, wie sie jetzt wussten, eine so wichtige Botschaft für ihren Vater enthielt.


    Die Höhle war vermutlich genauso klamm und kalt wie an den anderen Tagen, aber sie kam Yuna vollkommen verändert vor. Sie hatte nichts Unheimliches mehr an sich. Und als sie mit ihrem Vater in der zentralen Halle vor dem mächtigen Felsblock stand und ihre Hand auf das eingemeißelte Datum legte, da fühlte sie plötzlich wieder die Nähe zu ihrem Großvater, die sie so schmerzlich vermisst hatte, während sie dort um ihr Leben rang.


    „Ist es nicht seltsam“, sagte sie zu ihrem Vater, der sichtlich von seinen Gefühlen überwältigt wurde, ein Zustand, den Yuna bei ihm eigentlich noch nie erlebt hatte. „Ist es nicht wirklich seltsam, dass diese Höhle für uns beide zu einem Ort geworden ist, an dem uns das Leben ein zweites Mal geschenkt wurde?“


    Jürgen Lindberg nickte und musste sich räuspern, ehe er mit belegter Stimme antwortete: „Ja, es ist eine Fügung, die schwer zu fassen ist.“ Er schwieg nachdenklich und Yuna hatte das Gefühl, als würde er in diesem Augenblick sein bisheriges Leben Revue passieren lassen und langsam in sein neues eintreten. Tatsächlich sagte er: „Fast ist es, als würde ich zum dritten Mal geboren.“ Er sah sie mit seinen klugen Augen liebevoll an.


    „Und alles nur, weil du dir in den Kopf gesetzt hattest, Großvaters Asche in die Bretagne zu bringen.“ Nun lächelte er ihr zu. „Du Dickkopf!“


    „Verzeihst du mir?“


    Yunas Vater zuckte die Schultern. „Was soll ich sonst machen? Dich wegen Urnendiebstahls verklagen?“


    Sie lachte und als sie beide aus der Höhle in den herrlichen Tag traten,


    wusste Yuna, dass es richtig war, was sie getan hatte, und dass sie Großvaters Letzten Willen nun umfassend erfüllt hatte.


    Es begann verrückt und toll und es hatte ihre Familie erschüttert, aber es war mit dem Herzen getan und darum war es gut. Ohne ihren verwegenen Urnenklau und den Motorradtrip in die Bretagne wäre vieles im Dunkeln geblieben: Ihr Vater hätte vielleicht nie erfahren, wer seine wirklichen Eltern waren, und Juliens Großvater hätte vermutlich die Schuld am Untergang der Marie van Veen mit ins Grab genommen.


    


    Am Abend folgte die Familie Lindberg einer Einladung von Juliens Großeltern auf den Gutshof. Jean Baptiste war charmant und geistig frisch wie lange nicht mehr und er wirkte, als sei ihm eine schwere Last von den Schultern genommen worden.


    Wie gut für ihn und das ganze Dorf nun zu wissen, dass deutsche U-Boot Torpedos den Untergang der Marie van Veen verschuldet hatten und nicht die falschen Leuchtfeuer der Résistance.


    „Wir werden nun offen und mit erhobenem Kopf über das Unglück reden können“, sagte Juliens Großvater. „Und wir werden dafür sorgen, dass die Leichen der Ertrunkenen exhumiert und auf einem christlichen Friedhof beigesetzt werden.“


    Er sah Jürgen Lindberg, den er als Baby zusammen mit Großvater Pierre gerettet hatte, zufrieden und dankbar an. „Mit seinem Logbucheintrag hat dein Vater, der Kapitän der Marie van Veen, die Ehre unseres Dorfes wieder hergestellt.“


    Selbstverständlich sollte die Passagierliste nach Holland geschickt werden, um den noch lebenden Angehörigen der Toten endlich Gewissheit über deren Schicksal zu geben und Yunas Vater würde nach möglichen Verwandten forschen.


    Als dann Yunas Eltern und Juliens Großeltern begannen alte Geschichten von Grand-père Pierre zu erzählen, ging der Abend in einen heiteren geselligen Teil über, bei dem viel Wein die Kehlen runter floss.


    So hat Opa doch recht gehabt, dachte Yuna und spürte plötzlich wie sich die Kraft der Liebe, die er wohl gemeint hatte, im ganzen Raum ausbreitete und auch sie umfing.


    Sie kuschelte sich auf der Kaminbank an Julien, wie leicht auf einmal alles war. Als er sie ohne Hemmungen vor den Eltern und Großeltern küsste, klatschten diese amüsiert Beifall und Jean Baptiste brachte einen launigen bretonischen Trinkspruch auf das junge Paar aus!


    „Was hat er gesagt?“, wisperte Yuna.


    Julien grinste. „Was… äh… Deftiges… hätte ich dem alten Knaben gar nicht zugetraut. Wer die Auster nicht öffnet, kann sie nicht schlürfen… oder so ähnlich.“ Er wurde ein bisschen verlegen dabei, aber Yuna lachte nur leicht beschwipst und meinte kichernd: „Stimmt doch!“


    


    An einem der nächsten Tage fuhr Yuna mit ihrem Vater zu einem Juwelier nach St. Brieuc, der fachmännisch das Medaillon öffnete. Zu ihrem Erstaunen lag eine blonde Haarlocke darin. Yuna betrachtete sie entzückt.


    „Die ist von dir, Papa!“, rief sie ganz überwältig. „Die ist ganz bestimmt von dir. Sicher hat deine Mutter sie dir abgeschnitten und dann immer in diesem Medaillon an ihrer Brust getragen.“


    Ihr Vater sah sie zweifelnd an, meinte dann aber grübelnd:


    „Ich könnte einen Gentest machen lassen…“


    Wie Yuna ihn kannte, würde er das wohl auch tatsächlich tun.


    Sie aber brauchte diese letzte Gewissheit nicht, denn für sie waren die Dinge nun absolut klar.


    


    An einem frühen Morgen vollendete Yuna ihr Bild. Ihre Eltern schliefen noch, als sie mit einem Pot Kaffee in den Wintergarten ging, um eine nächtliche Vision umzusetzen. Es war nur noch eine Kleinigkeit, die sie aber unbedingt hinzufügen musste.


    Sie betrachtete die junge Frau am Witwenkreuz, die auf das Meer hinaussah. Die eine Hand schützend über den Augen, die andere behütend um die Hand der kleinen Tochter geschlungen. Am Himmel stand die bleiche Scheibe der Sonne und schuf ein unwirkliches, tranzendentes Licht. Der Horizont verschwamm im zarten Schleier des Morgennebels. Er war leer.


    Yuna griff nach Pinsel und Farben. In einem intensiven Schöpfungsrausch gab sie der Sonne mehr Glanz und setzte das Segel der Hoffnung an den Horizont. So schuf sie für die kleine Famlie auf ihrem Bild das Glück, welches Pierre Loti Gaud und Yann versagt hatte.


    Ich kann es, dachte sie dabei, ich muss keine Schriftstellerin sein, auch als Malerin kann ich den Menschen eine gute Zukunft schenken. Sie trat ein paar Schritte zurück und ließ sich noch eimal ganz in den Anblick der Szene fallen. Sie war zufrieden mit dem, was sie sah.


    Als ihre Mutter in den Wintergarten trat und das nun fertige Bild entdeckte, fielen sich die beiden Frauen in die Arme.


    „Ich habe es immer gewusst, Yuna“, sagte Monika Lindberg gerührt. „Das Malen ist deine Bestimmung. Hier wirst du die Ruhe und Kraft finden, für viele ebenso schöne Werke.“


    


    Zwei Wochen später hatte Yunas Vater, als versierter Jurist, die Erlaubnis für eine Seebestattung der Gebeine seines Vaters bei den französischen Behörden erwirkt.


    An einem wunderschönen, sonnigen Sonntag versammelte sich eine große Trauergemeinde am Witwenkreuz auf der Insel am Plage Martin.


    Wie ein Lauffeuer hatte Yunas Fund die Runde gemacht, und es war ein Aufatmen durch das Dorf gegangen. Nun wollte jeder dem Kapitän der Marie van Veen die letzte Ehre erweisen und zugleich auch von Grand-père Pierre Abschied nehmen.


    Der Pfarrer aus St. Laurent hielt am Fuße des Kreuzes eine wunderbar einfühlsame, ökumenische Predigt, in der er beide Männer würdigte. Anschließend wurden die Namen aller Opfer der Schiffskatastrophe verlesen und von Yuna geschriebene Zettel mit ihren Namen in Großvaters Pierres leere Urne gelegt. Sie sollte zusammen mit den sterblichen Überresten von Vincent van Leyen dem Meer übergeben werden.


    Das Musik Corps der Anciens Marines spielte den Choral von Plouguerneau und zum Abschluss der Feier die Bretonische Hymne, die alle Anwesenden, die rechte Hand auf ihr Herz gelegt, mitsangen.


    Danach verließ die Trauergesellschaft, nachdem jeder Einzelne Yunas Familie sein Beileid ausgedrückt hatte, über die Chaussée du diable die Insel und wanderte auf dem Skulpturenweg wieder zurück ins Dorf.


    Sicher würde mancher nachdenklich an der letzten Stele verharren.


    C´hwezhet an avec e-lec`h ma karo, dachte Yuna, der Wind bläst wohin er will, er bläst unaufhörlich und manchmal treibt er die Menschen sogar in die richtige Richtung.


    


    Yuna bestieg nun mit ihren Eltern, dem Pfarrer und natürlich Julien und seinen Großeltern das Fischerboot, welches sie hinaus auf die offene See bringen würde, wo der letzte Akt der Bestattung stattfinden sollte.


    Für alle Beteiligten war es ein bewegender Moment, als zu einem segnenden Wort des Pfarrers Gebeine und Urne dem Meer übergeben wurden. Yunas Vater war ganz besonders berührt und ihm traten Tränen in die Augen. Nie zuvor hatte Yuna ihn weinen sehen.


    Als die Zeremonie beendet war und das Schiff abdrehte, legte er, in einer selten intimen Geste, den Arm um seine Tochter und dankte ihr mit fast hilflos anmutenden Worten.


    „Mein ganzes Leben“, gestand er ihr, „schleppte ich das Gefühl mit mir herum, dass mir irgendetwas fehlen würde, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte. Ich wollte es durch Ordnung, Fleiß und Klarheit in den Griff bekommen, wählte auch deswegen den Beruf des Juristen und suchte überall nach letzter Sicherheit. Du, mein Kind, hast sie mir nun durch dein unermüdliches Nachforschen gegeben. Du hast Licht in das Dunkel gebracht und den Nebel gelichtet. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir dafür bin.“


    Die Offenheit und das Vertrauen ihres Vaters machten Yuna stolz, und als der Druck seines Armes sich verstärkte, waren Vater und Tochter sich für einen kostbaren Moment so nahe wie nie zuvor.


    „Du bist hier immer willkommen“, sagte Yuna schließlich, „und bitte komm auch wirklich. Hier ist dein Leben auf wundersame Weise gerettet worden und hat mit Opas Hilfe seinen Anfang genommen…“


    Er unterbrach sie schmunzelnd. „…und du meinst also, hier soll es auch sein Ende nehmen?“


    Yuna wies diesen Gedanken vehement zurück:


    „Oh, nein, das wollte ich ganz und gar nicht sagen! Du wirst genauso steinalt wie Großvater Pierre! Aber vielleicht findest du auch mal ein bisschen Zeit für dich selbst und deinen eigenen „Fall“ und nicht nur für die Akten und Fälle deiner Klienten?!“


    Monika Lindberg, die zu ihnen getreten war, hatte den letzten Satz gehört und konnte dem nur beipflichten. Sie holte sich ihren Mann aus der Umarmung mit ihrer Tochter zurück und ging mit ihm zu Juliens Großeltern ins Heck des Bootes. Die wussten noch einiges Abenteuerliches über seine Rettung als Baby zu erzählen.


    „Soll ich dich denn jetzt Simon nennen?“, fragte sie scherzend auf dem Weg dorthin. „Warum nicht?“, meinte er verhalten lächelnd, „Es ist ein sehr schöner Name, gefällt mir eigentlich sogar besser als Jürgen. Was meinst du, passt er zu mir… ich könnte ihn zusätzlich eintragen lassen…müsste ich nicht auch mein Geburtsdatum ändern…“ Ihre Stimmen verklangen.


    Yuna hatte amüsiert zugehört, das war mal wieder typisch ihr Vater, einmal Jurist – immer Jurist.


    Julien zog Yuna zum Bug.


    In schweigender Umarmung verharrten sie dort und sahen zur Küste hinüber, wo An Triskell wie ein Seeschwalbennest in den Klippen klebte.


    „Ich möchte dich nicht drängen, Liebste, aber bekomme ich nun eine Antwort?“, fragte Julien schließlich. „Wirst du dieses Land zu deiner Heimat machen und mit mir ein gemeinsames Leben hier versuchen?“


    Yuna wandte sich ihm zu und all ihre Liebe lag offen in ihrem lebhaften Gesicht, in dem die Augen so klar waren wie ihre Entscheidung.


    „Ja, ich will!“
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